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Vorwort. 



Es ist von Anhängem und Oegnem der Socialdemokratie 
schon oft und mannigfach behauptet worden, dass dieselbe 
auf die Naturwissenschaft sich stutzen könne. Es wird daher 
nicht als ein UberäilsBiges Unternehmen erscheinen, dass ich 
das Verhältniss der naturwissenschaftlichen und der social- 
demokratischeo Theorien eingehend erörtere und nach wissen- 
schaftlicher Methode die Berechtigung der Behauptung prüfe. 

Bei den einzelnen Fragen wird jeweils der socialdemobra- 
tischen Auffassung die naturwissenschaftliche gegenübergestellt. 
Es dürfte also diese Schrift auch insofern ein Interesse bieten, 
als sie die GrundzUge einer naturwissenschaftlichen Sociologie 
enthält. 

Wie schon der Titel des Buches erkennen lässt, stehe ich 
auf dem Boden der Desceudenztheorie und nehme die Werke 
von Darwin zur Qxundlage ; jedoch habe ich selbstverständ- 
lich die neueren theoretischen Werke nicht ausser Acht ge- 
lassen, durch welche die Lehre Darwin's weitergebildet oder 
abgeändert wurde. 

Den einzelnen Abschnitten sind Zusätze beigefügt, welche 
meistens genauere Ausführungen zu einzelnen Stellen oder 
gesammelte Belege enthalten. In manchen dieser Zusätze 
werden lediglich zoologische Darlegungen gegeben, welche 
besonders den mit den zoologischen Thatsachen nicht ver- 
trauten Lesern zur Erläuterung dienen sollen. 



IV Vorwort. 

Vielleicht werden sich manche Leser dieses Buches da- 
durch unangenehm berührt fühlen, dass bei Beurtheilung des 
menschlichen Lebens die Verhältnisse aus dem Thierreich 
herangezogen werden; aber es ist nicht möglich, bei einer 
wissenschaftlichen Erörterung auf solche Empfindungen Bück- 
sicht zu nehmen. 

Ich bin darauf gefasst, dass diese Schrift mannigfachen 
Widerspruch erfahren wird; die ungerechten und die ge- 
hässigen Angriffe fürchte ich nicht — zu gerechten wird, 
wie ich hoffe, kein Grund sein. 

Man darf mir keinen Vorwurf daraus machen, dass ich bei 
diesen Studien auch auf Gebiete komme, die ausserhalb meiner 
Fachwissenschaft liegen. Es ist zwar aus praktischen Gründen 
allmählig eine weitgehende Arbeitstheilung in der Wissen- 
schaft nothwendig geworden, aber wenn man die Disciplinen, 
welche inhaltUch mit einander zusammenhängen, zunftmässig 
gegen einander abschliessen wollte, so würde man der Wissen- 
schaft einen schlechten Dienst erweisen. 

Es sei mir hier zu Anfang gestattet, allen denjenigen, 
welche mich bei meiner Arbeit durch freundlichen Bath unter- 
stützt haben oder mir zur Erlangung der Litteratur behülflich 
waren, herzlichen Dank zu sagen; insbesondere danke ich 
Herrn Dr. Grosse, Privatdocent für Philosophie und Ethno- 
logie in Freiburg, dessen CoUeg „über die Entwicklungs- 
geschichte der Familie** ich vor einigen Jahren besuchte und 
dessen Anregungen mir bei der Bearbeitung des V. Abschnitts 
von grossem Nutzen waren. 

Freiburg i. B., 1. October 1893. 
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I. 

Einleitung. 

Das Wort Socialdemokratie bezeichnet eine Partei und 
bezeichnet eine Doctrin. 

Die Partei ist nicht einfach eine Arbeiterpartei, nicht 
kurzweg eine Interessenvertretung der Fabrikarbeiter und 
ärmeren Lohnarbeiter, sie ist vielmehr durchaus beherrscht 
von einer bestimmten Theorie; sie vertritt die Lehre, welche 
durch die Namen Marx und Engels gekennzeichnet ist. 
Diese Doctrin stellt ein ausgebautes System dar; sie enthält 
nicht allein volkswirthschaftliche Theorien, sondern umfasst 
alle Gebiete der Sociologie; sie lehrt, wie die Familie; das 
Eigenthum, das Erbrecht, der Staat etc. entstanden seien ^), 
und sie leitet daraus das Ideal ab, welches die Partei erstrebt, 
nämlich den communistischen internationalen Weltbürgerstaat 
oder, wie der officielle Titel lautet, die „socialistische Gesell- 
schaft". 

Für die socialdemokratische Theorie wird der Anspruch 



^) Bebel schreibt in Bezug auf das Buch von Engels, dessen 
Theorien er übernahm (Engels, Der Ursprung der Familie, des Privat- 
eigenthums und des Staates): „Jetzt erhalten wir erst einen Einblick 
in den Aufbau, den die menschliche Gesellschaft im Laufe der Zeiten 
genommen hat; darnach ergiebt sich, dass unsere bisherigen Auffassungen 
über Ehe, Familie, Gemeinde, Staat alle auf vollständig falschen An- 
schauungen beruhten" (Bebel, Die Frau und der Socialismus, 12. Aufl. 
1892. S. 9). „Die Gesellschaft ist hinter das Geheimniss ihres eigenen 
Wesens gekommen, sie hat die Gesetze ihrer eigenen Entwicklung ent- 
deckt und wendet diese jetzt zweckbewusst für ihre Weiterentwicklung 

an« (Bebel 1. c. S. 266). 

Ziegler, Die Natarwissenschaft u. die socialdemokratische Theorie. 1 



2 Berufung auf die Wissenschaft. 

erhoben, dass sie in allen ihren Theilen auf die Wissenschaft 
gegründet sei. 

^Der Socialismus ist die mit klarem Bewusst- 

«sein und voller Erkenntniss auf alle Gebiete 

, menschlicher Thätigkeit angewandte Wissen- 

„schaft," 

so schreibt Bebel auf S. 376 seines Buches („Die Frau und 

der Socialismus"). Aehnlich lauten andere Stellen: 

„Für die neue Gesellschaft existiren keine Rücksichten» 
„Der menschliche Fortschritt und die echte, unverfälschte 
„Wissenschaft sind ihr Panier und sie wird dementsprechend 
, handeln." (Bebel 1. c. S. 320.) 

„So sehen wir im letzten Jahrzehnt des neunzehnten 
„Jahrhunderts den grossen Kampf der Geister auf allen 
„Seiten entbrannt, der mit dem grössten Feuereifer ge- 
„führt wird. Neben der Socialwissenschaft bilden ins- 
„besondere das weite Gebiet der Naturwissenschaften, die 
„Gesundheitslehre, die Culturgeschichte und selbst die 
„Philosophie das Arsenal, dem die Waffen entnommen 
„ werden. ** (Bebel 1. c. S. 384.) 

Angesichts solcher Erklärungen hat die Wissenschaft nicht 
allein das Recht, sondern geradezu die Pflicht, zu der social- 
demokratischen Theorie Stellung zu nehmen; in jeder Disciplin 
muss durch eingehende Erörterung klargelegt werden, ob that- 
sächlich die in jener Theorie enthaltenen Lehren den Resul- 
taten der Wissenschaft entsprechen. 

Zu den Wissenschaften, mit welchen die socialdemokra- 
tische Theorie in Beziehung kommt, gehört auch die Natur- 
wissenschaft, und zwar sind hauptsächlich die biologischen Dis- 
ciplinen betheiligt, also diejenigen Disciplinen, welche sich mit 
den lebenden Wesen, mit den Thieren und Pflanzen beschäf- 
tigen. Denn der Mensch ist aus niedrigeren Lebewesen her- 
vorgegangen, er ist ein Theil der organischen Natur; dies ist 
die Lehre der Descendenztheorie, welche vor einigen Jahr- 
zehnten durch Darwin neu begründet wurde und jetzt zur 
allgemeinen Anerkennung in den biologischen Wissenschaften 
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gelangt ist. Es wird von den Anhängern der socialdemokra- 
tischen Theorie behauptet, dass ihre Lehre auf dieser Auf- 
fassung des Menschen beruhe ^) , und es ist daher gerecht- 
fertigt, gerade von diesem Standpunkt aus die kritische 
Betrachtung der socialdemokratischen Theorie zu unternehmen. 

Die Aufgabe, die ich mir gestellt habe, ist also eine 
klare und scharf bestimmte: Ich will untersuchen, ob die 
theoretischen Lehren der Socialdemokratie, insoweit sie in das 
Gebiet der Naturwissenschaft eingreifen, mit den feststehenden 
Resultaten der Naturwissenschaft und mit den in den Kreisen 
der Naturforscher geltenden Ansichten übereinstimmen. 

Um diese Vergleichung durchzuführen, schien es angezeigt, 
dieselbe sozusagen actenmässig zu machen und einerseits eines 
der wichtigsten socialdemokratischen Bücher, andererseits ein 
die betreffenden Fragen behandelndes naturwissenschaftliches 
Werk zu Grunde zu legen. 

Zur Darlegung der Lehre der modernen Naturwissen- 
schaft habe ich die Schriften von Darwin zum Ausgangs- 
punkt genommen. Es lagen dafür triftige Gründe vor. Wie 
ich im nächsten Abschnitt zeigen werde, berufen sich die 
Anhänger der socialdemokratischen Theorie speciell auf die 
Lehre Darwin's, auf den Darwinismus. Abgesehen davon 
musste ich auch schon desswegen auf Darwin zurückgehen, 
weil seine Lehre auf die Forschung der letzten Jahrzehnte 
einen so tiefgreifenden Einfluss gehabt hat und man mit Recht 
vom Erscheinen seiner Werke die neueste Periode der biolo- 
gischen Wissenschaften datirt. Dazu kommt, dass Darwin 
in dem Bestreben seine Lehre auf eine breite empirische Basis 
zu stellen, eine enorme Menge von Beobachtungen zusammen- 



^) In diesem Sinne schreibt Bebel (1. c. S. 190): „Die Gesetze der 
Entwicklung, der Vererbung, der Anpassung gelten für den Menschen 
genau so, als für jedes andere Naturwesen; macht aber der Mensch 
keine Ausnahme in der Natur, so muss auch die Entwicklungslehre auf 
ihn angewandt werden, wodurch uns sonnenklar erscheint, was sonst 
trübe und dunkel bleibt und alsdann Gegenstand wissenschaftlicher 
Mystik oder mystischer Wissenschaft wird/ 
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getragen und in Verfolgung der Consequenzen sich fast über 
alle Fragen des menschlichen Lebens ausgesprochen hat. 
Diese Reichhaltigkeit seiner Werke hat aber auch zur Folge, 
dass bei def* Häufung der Einzelangaben und der Gedrängt- 
heit der Gedanken das Lesen zu einer ernsten Arbeit wird, 
und (besonders wenn fachmännische Kenntnisse fehlen) nicht 
ohne Mühe und Schwierigkeit von statten geht ^) ; um so mehr 
schien es mir angezeigt, die für die vorliegenden Probleme 
zunächst in Betracht kommenden Stellen aus den Werken 
Darwin's herauszusuchen und zusammenzutragen ^). Es wird 
für weite Kreise von Interesse sein zu erfahren, wie Darwin 
über die Probleme dachte, welche in der geistigen Bewegung 

*) Es gilt dies besonders für die deutsche üebersetzung von 
J. V. Carus, welche sich im Stil eng an das Original hält und manch- 
mal im Ausdruck nicht glücklich ist. Ich habe meine Citate aus der 
deutschen Ausgabe entnommen, aber häufig den englischen Text ver- 
glichen und mir dann manchmal Aenderungen der Üebersetzung erlaubt, 
um die Meinung Darwins deutlicher hervortreten zu lassen. Es ist 
jetzt eine neue Üebersetzung der Werke Darwin's im Erscheinen be- 
griffen, die ich aber nicht mehr benutzen konnte (Charles Darwin, 
Die Entstehung der Arten, übersetzt von Georg Gärtner. Halle a. d. S. 
1892. Charles Darwin, Die Abstammung des Menschen. Deutsch 
von Georg Gärtner, Halle a. d. S. 1893). 

^) Bei der Auswahl der Stellen, die ich aus dem ganzen Texte her- 
ausgreifen musste, habe ich mich ehrlich bemüht, die wirkliche Ansicht 
Darwin's zum Ausdruck zu bringen; jedoch habe ich solche Stellen 
vermieden, welche nach meiner Ansicht in Folge neuerer Beobachtungen 
oder* in Folge eines Umschwungs der theoretischen Auffassung ihre Be- 
deutung verloren haben; es gilt dies insbesondere von solchen Stellen, 
in denen von der erblichen Uebertragung der Wirkung von Gebrauch 
und Nichtgebrauch und von der Entstehung von Instincten aus Gewohn- 
heiten die Rede ist. 

Die Seitenzahlen, nach welchen ich die Stellen aus den Darwin- 
schen Werken citire, beziehen sich auf folgende Ausgaben der üeber- 
setzung von J. y. Carus: Abstammung des Menschen. 4. Aufl. 1888; 
Entstehung der Ai-ten. 5. Aufl. 1872; Reise eines Naturforschers. 1. Aufl. 
1875. Ich will hier beiläufig noch bemerken, dass ich .in den citirten 
Stellen manche Worte oder Sätze, die im Original nicht gesperrt gedruckt 
sind, durch gesperrten Druck hervorheben Hess, um den Leser auf die- 
selben besonders aufmerksam zu machen. 
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unserer Zeit eine so grosse Wichtigkeit erlangt haben. Der 
Name Darwin's ist Jedermann bekannt, aber seine Werke 
sind nur von Wenigen gelesen; man darf in Darwin nicht 
nur den Vertreter einer kühnen Idee sehen, sondern es ver- 
lohnt sich wohl, seine sorgsam durchdachte Lehre genauer 
kennen zu lernen. Mit Recht sagt einer der bedeutendsten 
Zoologen unserer Zeit: „Darwin war nicht nur ein genialer 
und erfindungsreicher, sondern auch ein ausserordentlich ruhig 
und umsichtig prüfender Forscher; was er als seine Ueber- 
zeugung aussprach, war gewiss sehr wohl und reiflich er- 
wogen; diesen Eindruck gewinnt Jeder, der seine Schriften 
Studirtl). " 

Um die socialdemokratische Theorie mit der naturwissen- 
schaftlichen vergleichen zu können, war es nothwendig, sie in 
einer unbedingt anerkannten Fassung zu nehmen, und ich habe 
desshalb das Buch von Bebel, „Die Frau und der Socialis- 
mus" zu Grunde gelegt. Dieses Buch des bedeutendsten Vor- 
kämpfers und ersten Wortführers der Socialdemokratie in 
Deutschland bringt, wie man mit Recht annnehmen darf, die 
giltige Lehre und die leitenden Ansichten zum Ausdruck. So- 
dann kam in Betracht, dass das Buch eine ausserordentlich 
grosse Verbreitung hat, welche von keiner anderen socialdemo- 
kratischen Schrift auch nur annähernd erreicht wird; es ist 
soeben die neunzehnte Auflage erschienen, und sicherlich 
sind diese Auflagen keine kleinen gewesen, da z. B., wie die 
Vorrede zur elften Auflage sagt, im Jahre 1891 allein in der 
Zeit von Anfang Februar bis Ende August 26 000 Exemplare 
verkauft wurden ! Man kann also wohl sagen : aus dem Buche 
Bebers hat das deutsche Volk, soweit es socialistische Schriften 
liest, die socialdemokratische Lehre kennen gelernt; folglich 
wenn man diese Lehre kritisch betrachten will, so ist es an- 
gezeigt, gerade dieses Buch zu Grunde zu legen. 

Man wird es also wohl begründet finden, dass ich die 



*) A. Weismann, üeber die Hypothese einer Vererbung von Ver- 
letzungen. Vortrag auf der Naturforscberversammlung zu Köln 1888. 



6 Bebel und Engels. 

Kritik gegen Bebel richte und nicht etwa gegen Engels, 
aus dessen Buch Bebel seine theoretischen Ansichten der 
Hauptsache nach entnommen hat ^). Es kam aber ferner 
noch in Betracht, dass das Buch von Engels gar nicht ge- 
eignet ist, zum Gegenstand einer ernsten wissenschaftlichen 
Kritik gemacht zu werden. Denn auch Engels kann für die 
wichtigsten Theile seiner Lehre nicht als der geistige Urheber 
gelten; abgesehen von seinen Beziehungen zu Marx hat er 
die ganzen Theorien von Morgan kritiklos übernommen; er 
hat dieselben in einer durchaus tendenziösen Weise weiter ver- 
arbeitet, welche einem besonnenen Leser unerquicklich und zu- 
wider ist ^). Trotzdem habe ich an einigen Stellen auf Engels 
Bezug genommen, besonders da, wo die Auffassung von Engels 
zur Erklärung der Ansicht B e b e Ps angeführt werden musste. 
Selbstverständlich ist es nicht meine Aufgabe, an dem 
ganzen Buche BebeTs Kritik zu üben. Ich greife nur solche 
Behauptungen heraus, welche nach meiner Meinung mit den 
in der Naturwissenschaft giltig^n Auffassungen im Widerspruch 
stehen^). Demnach lasse ich die rein volkswirthschaftlichen 
Theorien bei Seite; ihre Kritik ist Sache der Nationalökono- 
men, nicht der Naturforscher. 



*) Friedricli Engels, Der Ursprung der Familie, des Privat- 
eigenthums und des Staats. Stuttgart. 4. Aufl. 1892. 

*) Wie man im persönliclien Verkehr keine wissenscliaftliche Dis- 
cussion führen kann, wenn der Gegner dabei mit erhobenen Händen in 
der Luft herumfährt, so mag man auch literarisch den Kampf nicht 
unternehmen, wenn man bei jedem Satze des Gegners den Eindruck hat, 
dass da mehr die Leidenschaft als der Verstand die Worte dictirte. 

*) Bei allen Citaten habe ich die Seitenzahl beigefügt, damit man 
leicht nachschlagen kann, wo sich die Stelle befindet und in welchem 
Zusammenhange dieselbe steht; ich habe ein Exemplar der 11. Auflage 
benützt (Bebel, Die Frau und der Socialismus, Stuttgart 1892), die 
Seitenzahlen gelten auch für die 12. und neuere Auflagen, die unver- 
ändert abgedruckt sind. — Ich bemerke ausdrücklich, dass; wenn in den 
Citaten einzelne Worte oder Sätze in gesperrtem Drucke hervorgehoben 
sind, diese zur Verdeutlichung des Gedankengangs dienende Betonung 
meistens von mir herrührt und nicht immer schon in dem Original- 
texte vorhanden ist. 
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Ich kann auch yöliig ausser Acht lassen, wie sich die 
Socialdemokratie zur Religion stellt; ich brauche also auch 
nicht auf die von Bebel berührte Frage einzugehen, ob 
Darwin ein gottesgläubiger Mann gewesen ist oder ein 
Atheist. Bekanntlich erscheint dieser Unterschied dem Laien 
sehr einfach, während er sich bei philosophischerer Betrach- 
tungsweise als viel schwieriger erweist. Es würde mich hier 
viel zu weit führen, zu erörtern, wie verschieden der Gottes- 
begriff gedacht werden kann und wie sich die naturwissen- 
schaftliche Anschauungsweise zu demselben verhält ^). 



*) Nur beiläufig will ich die Stelle citiren, wo Darwin sich über 
■das Verhältniss der Descendenztheorie zur Religion ausspricht (.Ent- 
stehung der Arten," Cap. 15, S. 559): 

„Ich sehe keinen Grund, warum die in diesem Bande aufge- 
, stellten Ansichten gegen irgend Jemandes religiöse Gefühle ver- 
„stossen sollten. Es dürfte wohl zur Beruhigung dienen, wenn wir 
, daran erinnern, dass die grösste Entdeckung, welche der Mensch 
„jemals gemacht hat, nämlich das Gesetz der Attraction oder 
„Gravitation von Leibnitz auch angegriflFen worden ist, ,weil es 
„die natürliche Religion untergrabe und die offenbarte verleugne*. 
„Ein berühmter Schriftsteller und Geistlicher hat mir geschrieben, 
^er habe allmählig eingesehen, dass es eine ebenso erhabene Vor- 
, Stellung von der Gottheit sei, zu glauben, dass sie nur einige 
„wenige der Weiterentwicklung in andere und nothwendige Formen 
„fähige Urtypen geschaffen, als dass sie immer wieder neue 
„ Schöpf ungsacte nöthig gehabt habe, um die Lücken auszufüllen, 
„welche durch die Wirkung ihrer eigenen Gesetze entstanden 



.seien." 



Ich möchte femer darauf aufmerksam machen, dass Darwin keines- 
wegs die ethische Bedeutung des Christen thums verkannt hat; in der 
„Reise eines Naturforschers" spricht Darwin an vielen Stellen mit war- 
mer Anerkennung von der civilisatorischen Wirkung der Einführung des 
Ohristenthums bei wilden Völkern ; er hebt hervor, wie das Christenthum 
dem Kannibalismus, den Menschenopfern, dem Eindermord, den conti- 
nuirlichen Kriegen und anderen barbarischen Sitten ein Ende gemacht 
habe. „Der Fortschritt der Veredlung, der eine Folge der Einführung 
des Christenthums (durch den ganzen Stillen Ocean) ist, steht wahr- 
scheinlich in den Büchern der Geschichte als etwas ganz Einziges da" 
(Reise eines Naturf. Gap. 21, S. 583). 



8 BebeFs Kritik und BebeFs VerheissuDg. 

Zusatz zur Einleitung. 

Einige Bemerkungen über Bebel's Bucli. 

Wenn Bebel in seinem Buche „Die Frau und der Socialis- 
mus " led iglich eine Darstellung der socialdemokratischen Theorien 
gegeben hätte, so würde dasselbe schwerlich eine so enorme 
Verbreitung gefunden haben. Aber das Buch wirkt auf die 
grosse Menge durch die scharfe Kritik des Bestehenden und 
durch die verlockende Verheissung eines kommenden Zustandes, 
in dem alle Noth und alle UnvoUkommenheit verschwunden 
sein werden. 

Unter den kritischen Bemerkungen, die Bebel gegen die 
bestehenden Verhältnisse richtet, finden sich manche, deren 
Berechtigung nicht allein vom Standpunkt der socialdemokra- 
tischen Theorie, sondern auch von anderen Gesichtspunkten 
aus anerkannt wird. Es sind bestimmte thatsächliche Miss- 
stände in schrofiPen Zügen gezeichnet und so enthält das Buch 
vieles, was einem praktischen Politiker und Gesetzgeber zu 
denken geben muss. Aber brauchbare Vorschläge zur Abhülfe 
der Uebelstände findet man bei Bebel nicht. 

Bebel macht keinen Versuch, irgend einen Missstand 
auf Grund der thatsächlichen Verhältnisse, also ausgehend von 
der gegenwärtigen Gesellschaftsordnung aufheben zu wollen, er 
kennt für alles sociale Uebel nur ein einziges Heilmittel, näm- 
lich die Durchführung der socialdemokratischen Theorie, also 
die Errichtung der „socialistischen Gesellschaft**. In den Er- 
wartungen, welche er an diesen erstrebten Idealzustand knüpft, 
zeigt er sich nicht allein als Theoretiker, sondern geradezu 
als Schwärmer: nach Art eines Propheten verkündet er das 
neue Reich der allgemeinen Gleichheit und allgemeinen Voll- 
kommenheit. 

Damit man sieht, wie weit bei Bebel die enthusiastische 
Begeisterung geht und wie viel er sich und den Mitmenschen 
von der Realisation der socialdemokratischen Ideen verspricht, 
habe ich hier aus seinem Buche eine Anzahl seiner Weis- 
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sagungen und Versprechungen zusammengestellt — ich brauche 
wohl kaum zu sagen, dass ich zu den ungläubigen gehöre. 

„Dann wird die neue Gesellschaft auf internationaler Basis 
sich aufbauen. Die Nationen werden sich verbrüdern und 
sich gegenseitig die Hände reichen und darnach trachten, 
den neuen Zustand allmählig über alle Völker der Erde auszu- 
dehnen." (S. 352.) 

9 Dann ist die Zeit gekommen, wo für immer ,des Krieges 
Stürme schweigen*." (S. 358.) 

„Verbesserte sociale, also bessere physische und geistige Lebens- 
und Erziehungsbedingungen werden nicht nur unsere Männer-, 
sondern auch unsere Frauenwelt auf einen Punkt der Voll- 
kommenheit erheben, von dem wir heute keine vollkom- 
mene Vorstellung besitzen." (S. 186.) 

„Künftige Generationen werden dann ohne Mühe Aufgaben 
verwirklichen, an die hervorragende Köpfe in der Vergangenheit 
lange gedacht und für die sie Versuche zur Lösung machten, ohne 
zum Ziele gelangen zu können. Ein Culturfortschritt wird den 
andern hervorrufen, die Menschheit wird sich immer neue Auf- 
gaben stellen und diese werden sie zu immer höherer Cultur- 
entwickelung führen." (S. 353.) 

„Tausende glänzender Talente (die bisher unterdrückt wurden) 
kommen zur Entfaltung und Geltung." (S. 331.) 

„Wir werden also eine Aera für Künste und Wissenschaften 
entstehen sehen, wie sie die Welt noch nie gesehen hat, nie 
erlebte, und dementsprechend werden auch die Schöpfungen sein, 
die sie erzeugt." (S. 331.) 

j,Die künftige Gesellschaft wird Gelehrte und Künstler 
jeder Art und in ungezählter Menge besitzen, aber Jeder 
derselben wird einen Theil des Tages physisch arbeiten und in der 
übrigen Zeit nach Geschmack seinen Studien und Künsten und 
geselligem Umgang obliegen." (S. 284.) 

„Die Wissenschaft, die Wahrheit, die Schönheit, der 
Meinungskampf um das Beste werden die Literatur 
allein beherrschen, und es wird Jedem, der Tüchtiges leistet, 
die Gelegenheit geboten, sich zu betheiligen." (S. 334.) 

„Heute sind persönlicher Egoismus und Gemeinwohl sehr oft 
Gegensätze, die sich ausschliessen , in der neuen Gesellschaft 
sind diese Gegensätze aufgehoben, persönlicher Egoismus 
und Allgemeinwohl stehen mit einander in Harmonie, sie decken 
sich." (S.273.) 
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„Man kennt künftig keine Verbrechen und Vergehen 
mehr, weder politische noch gemeine." (S. 317.) 

„,Aber wo bleibt der unterschied zwischen Faulen und Pleis- 
sigen? zwischen iDtelligenten und Dummen?* hören wir fragen. 
Einen Unterschied giebt's nicht, weil das, was wir unter diesen 
Begriffen verstehen, nicht mehr existirt." (S. 288.) 

„Die Bestellung der Felder und ihre Aberntung erfolgt durch 
massenhafte Anwendung von Arbeitskräften unter geschickter 
Ausnutzung der Witterung in einem Masse, wie heute nir- 
gends möglich. Grosse Trockenhäuser, Schutzhallen etc. ermög- 
lichen die Ernte auch bei ungünstiger Witterung und ersparen 
die heute stetig vorkommenden Verluste." (S. 304.) 

„Obst- und Gartenbaucultur werden eine bisher kaum für 
möglich gehaltene Entwicklung erlangen und ihren Ertrag 
bedeutend vervielfältigen." (S. 304.) 

„Für die Culturmenschen der neuen Gesellschaft ist der 
Branntweinconsum verschwunden, die Kartoffel- und Ge- 
treideproduction für diesen Zweck, also auch der Boden und die 
Arbeitskräfte, werden für gesunde Nahrungsmittelerzeugung frei." 
(S. 302.) 

„Die Verwaltungsorgane der Gesellschaft werden darüber zu 
wachen haben, dass Vorräthe an Lebensbedürfnissen aller Art vor- 
handen sind, um allen Ansprüchen zu genügen. Dies aus- 
zuführen ist nach all dem Gesagten leicht." (S. 335.) 

„Es wird Jedem möglich werden, seine ,Ferienreise' zu machen, 
und dies zu organisiren wird nicht schwer fallen. Er kann fremde 
Länder und Erdtheile besuchen, Expeditionen und Colonisationen 
aller Art sich anschliessen , sobald er Entsprechendes in der Ge- 
sellschaft leistet." (S. 335.) 

„Die Menschheit wird in der socialistischen Gesellschaft, in 
der sie erst wirklich frei und auf ihre natürliche Basis gestellt ist, 
ihre ganze Entwicklung mit Bewusstsein nach Naturgesetzen 
lenken. " (S. 376.) 

„Die Volksvermehrung wird regulirt und diese Eegulirung 
wird ohne gesundheitsschädliche Enthaltsamkeit und ohne wider- 
liche Präventivmassregeln möglich sein." (S. 376.) 

„Alsdann wird erst die Menschheit zu ihrer höchsten Ent- 
faltung gelangen. Das ,goldene Zeitalter*, von dem die 
Menschen seit Jahrtausenden träumten und nach dem sie 
sich gesehnt, es ist dann gekommen." (S. 349.) 



II. 

Das VerMltniss des Darwinismiis zur Social- 

demokratie. 

Bekanntlich wird behauptet, die Socialdemokratie finde 
eine Stütze in der Descendenztheorie. In diesem Sinne schreibt 
Bebel auf S. 197 seines Buches: 

„Der Darwinismus ist wie jede wirkliche Wissen- 
» Schaft eine eminent demokratische Wissenschaft, und 
„wenn seine Vertreter das nicht anerkennen wollen, son- 
„dern sogar das Gegentheil behaupten, so wissen sie 
„die Tragweite ihrer eigenen Wissenschaft nicht 
„zu schätzen; die Gegner und insbesondere die 
„verehrliche Geistlichkeit, die stets eine feine Na3e 
„hat, sobald es sich um irdische Vortheile oder um Schaden 
„für sie handelt, sie haben das begriffen, und sie 
„denunciren demgemäss den Darwinismus als 
„socialistisch und atheistisch." 

Bebel beruft sich^usserdem auf das Urtheil eines be- 
rühmten Naturforschers iJSLirc ho w habe auf der Naturforscher- 
versammlung zu München in einer Entgegnung gegen Häckel 
erklärt: „Die Darwin'sche Theorie führt zum Socialismus.*T 
Dieses Citat ist aber weder dem Wortlaut noch dem Sinne 
nach genau. Virchow hat wohl gesagt, dass diese Ansicht 
entstehen kann und thatsächlich entstanden ist, aber er hat 
nicht gerade gesagt, dass er sie für richtig halte ^). 

^) Ich führe die bezügliche citirte Aeusserung Vircho w's in ihrem 
genauen Wortlaut hier an. (Amtl. Bericht d. 50. Vers. d. Naturf. u. Aerite 
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Man hat aber von Seiten der Naturforschung nicht ver- 
säumt, klar und deutlich zu erklären, dass der Socialismus 
mit Unrecht sich auf die Descendenztheorie bezieht. Ich er- 
innere zunächst an den Vortrag, welchen Oscar Schmidt^) 



zu Münclien 1877, S. 68.) ,Ich habe einmal den Satz aufgestellt, dass 
jede Zelle von einer Zelle herstamme, allerdings zunächst mit beson- 
derer Rücksicht auf die Pathologie und vorzugsweise für den Menschen. 
Allein als ich diesen Satz ausgesprochen und den Ursprung der Zelle 
aus der Zelle formulirt hatte, haben die Anderen nicht gefehlt, welche 
diesen Satz nicht blos über die Grenzen dessen, wofür ich ihn aufge- 
stellt hatte, hinaus ausgedehnt, sondern welche ihn über die Grenzen 
des organischen Lebens hinaus als allgemeingiltig hingestellt haben. 
Ich habe die wundervollsten Zusendungen aus Amerika und Europa be- 
kommen, in welchen die ganze Astronomie und Geologie auf der Zellen- 
lehre basirt war, weil man es für unmöglich hielt, dass etwas, was für 
das Leben der organischen Natur auf dieser Erde entscheidend sei, 
nicht auch auf die Gestirne angewendet werden sollte, die doch auch 
runde Körper seien, welche sich geballt haben und Zellen darstellen, 
die in dem grossen Himmelsraum e umherfahren und dort eine ähnliche 
Rolle spielen wie die Zellen in unserem Leibe." — „Ich führe das nur 
an, um zu zeigen, wie sich nach aussen hin die Dinge machen, wie sich 
die ,Theorie* vergrössert, wie unsere Sätze in einer für uns selbst er- 
schreckenden Gestalt zu uns zurückkehren. Nun stellen Sie sich 
einmal vor, wie sich die Descendenztheorie heute schon 
im Kopfe eines Socialisten darstellt! (Heiterkeit.) Ja, meine 
Herren, das mag Manchem lächerlich erscheinen, aber es ist sehr ernst 
und ich will hoffen, dass die Descendenztheorie für uns nicht alle die 
Schrecken bringen möge, die ähnliche Theorien wirklich im Nachbar- 
lande angerichtet haben. Immerhin hat auch diese Theorie, wenn sie 
consequent durchgeführt wird, ihre ungemein bedenkliche Seite, und 
dass der Socialismus mit ihr Fühlung gewonnen hat, wird Ihnen hoffent- 
lich nicht entgangen sein. Wir müssen uns das ganz klar machen.'* 

') Oscar Schmidt war bekanntlich einer der ersten Vorkämpfer 
der Darwin'schen Lehre in Deutschland und hat dieselbe in vielen 
wissenschaftlichen und populären Schriften vertreten. Mit Rücksicht 
auf den nachher zu erwähnenden Vorwurf, den Bebel gegen die der 
Socialdemokratie widersprechenden Naturforscher richtet, möchte ich be- 
sonders hervorheben, dass Oscar Schmidt ein durchaus freimüthiger 
Charakter war, stets bereit, offen für seine üeberzeugung einzutreten. 
Ich könnte dies durch eingehende Darlegung beweisen, wenn es nöthig 
wäre. 
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(damals Professor der Zoologie in Strassburg) im Jahre 1878 
auf der Naturforscherversammlung in Cassel gehalten hat und 
welcher in dem Resultat gipfelt, „dass die Socialdemokratie, 
wo sie sich auf den Darwinismus beruft, ihn nicht verstanden 
hat; wenn sie ihn aber ausnahmsweise verstanden hat, mit 
ihm nichts anzufangen weiss und sein unveräusserliches Princip 
die Concurrenz negiren muss\ 

Sodann möchte ich die neuere Schrift des Anthropologen 
Otto Ammon ^) erwähnen, in welcher die Resultate der 
Forschungen berühmter Physiologen und Anthropologen den 
BebePschen Theorien entgegengehalten werden; ich hebe aus 
derselben folgende Stellen hervor: 

„Wenn Darwin noch lebte, so würde er protestiren 
„gegen die Lehren, welche in der BebeP sehen Schrift 
„(Die Frau etc.) als ,Darwinismus' vorgeführt werden.* 
(S. 102.) 

„Würde man den Darwinismus allgemein besser ver- 
„ stehen, dann hätten Bebel keine so argen Schnitzer 
„passiren können und die Widerlegung der Socialdemo- 
„kratie würde Vielen nicht so schwer vorkommen.** (S. 83.) 

Auch der berühmte Darwinist Professor Ernst Häckel, 
hat sich gegen die Socialdemokratie ausgesprochen ^). Im vori- 
gen Jahre hat er seine naturwissenschaftlich-pantheistische 
Weltanschauung (den „Monismus**) in einer besonderen Schrift 
dargelegt*), und in dieser liest man auf S. 30: 

^) OttoAmmon, Der Darwinismus gegen die Socialdemokratie, 
Hamburg 1891, Abschnitt 15. Diese allgemeinverständlich geschriebene 
Schrift verdient beachtet zu werden. 

*) E r n s t H ä cke 1, Freie Wissenschaft und freie Lehre. Stuttgart 1878. 

^) Ernst Häckel, Der Monismus als Band zwischen Religion und 
Wissenschaft. Glaubensbekenntniss eines Naturforschers. Bonn 1892. 

Beiläufig möchte ich bemerken , dass Häckel wie Oscar 
Schmidt einer der ersten Vertreter der Lehre Darwin's in Deutsch- 
land war und durch seine populären Werke (»Anthropogenie** und 
„Natürliche Schöpfungsgeschichte") sehr viel zur Verbreitung derselben 
beitrug. Die Aufrichtigkeit Häckel's ist über jeden Zweifel erhaben 
und ihn kann es nicht berühren, was Bebel über die angebliche ün- 
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„Gegen die monistische Ethik, die sich auf vernünf- 
„tige Naturerkenntniss gründet, ist der Vorwurf erhoben 
„worden, dass sie die bestehende Cultur untergraben und 
„insbesondere die culturfeindlichen Bestrebungen 
„der modernen Socialdemokratie fördern werde. 
„Wir halten diesen Vorwurf für völlig ungerechtfertigt/ 

Wie verhält sich nun Bebel solchen Erklärungen der 
Naturforscher gegenüber? Schon in dem obigen Citat hat er 
behauptet, dass die Naturforscher „die Tragweite ihrer eigenen 
Wissenschaft nicht zu schätzen wissen"; Bebel glaubt also die 
Consequenzen der Naturwissenschaft besser zu erkennen, als 
die Naturforscher selbst. Bebel scheut aber sogar nicht davor 
zurück, die naturwissenschaftlichen Schriftsteller der Heuchelei 
zu beschuldigen. Es folgt noch auf derselben Seite (S. 197) 
ein heftiger Ausfall gegen die „zünftige Wissenschaft wie sie 
insbesondere noch an unseren Universitäten ihr Wesen treibt" 
und deren meiste Vertreter durch die Rücksicht auf persön- 
liche Vortheile „veranlasst werden, sich zu ducken, ihre Ueber- 
zeugungen zu verbergen und gar das Gegentheil von dem 
öffentlich zu sagen, was sie innerlich glauben und wissen". 
„Die Wissenschaft wird zur dienenden Magd der Gewalt herab- 
gewürdigt. ^ 

Und gleich darauf fährt Bebel fort: 

„Es ist uns erklärlich, dass Professor Häckel und 
„seine Anhänger, wie Professor 0. Schmidt, v. Hell- 
„wald und Andere, sich energisch gegen den Vorwurf 
„wehren, der Darwinismus arbeite dem Socialismus in die 
„Hände." 

Man sieht, Bebel hat eine sehr bequeme Methode, sich mit 
den Forschern abzufinden, welche seiner Lehre widersprochen 



ehrlichkeit der „zünftigen Wissenschaft" sagt. Häckel ist stets mit 
grösster Offenheit für seine üeberzeugung eingetreten. Er hat ausser- 
dem durch Ablehnung glänzender Berufungen bewiesen, dass das Er- 
langen äusserer Vortheile nicht das Motiv seines wissenschaftlichen 
Strebens gewesen ist. 
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haben; er bezweifelt kurzweg ihre wissenschaftliche Ehrlich- 
keit und Aufrichtigkeit ^). Es ist ihm dabei, wie es scheint, 
nicht klar zum Bewusstsein gekommen, welche Bezeichnung 
ein solches Verfahren verdient! 

Ich werde in dieser Schrift JBebel einen Naturforscher 
gegenüberstellen, dessen Objectivität er gewiss nicht anzweifeln 
kann: ich meine Charles Darwin. Die Schriften desselben 
sind schon vor mehreren Jahrzehnten erschienen und wurden 
ohne jede Beziehung zu der socialdemokratischen Geistes- 
strömung geschrieben. {Jch werde zeigen, dass die Lehren 
Darwin's in Folge der socialdemokratischen Theorien nicht 
an Bedeutung verloren, sondern im Gegentheil ihnen gegen- 
über eine besondere Wichtigkeit erlangt habenTj 

^) Besonders derb spricht sich Bebel auf Seite 292 seines 
Buches aus : 

»unser heute in Amt und Würden stehendes Gelehrtenthum 
„repräsentirt zu einem grossen Theil eine Gilde, die dazu bestimmt 
^und bezahlt ist, die Herrschaft der leitenden Klassen unter der 
, Autorität der Wissenschaft zu vertheidigen und zu rechtfertigen. 
»In Wahrheit treibt diese Gilde Afterwissenschaft, Gehimvergiftung, 
»culturfeindliche Arbeit, geistige Lohnarbeit im Interesse der 
»Bourgeoisie und ihrer Klienten.* 

Ich weise auf diese Aeusserung hin, um zu zeigen, wie die Wissen- 
schaft von den Socialdemokraten behandelt wird, sobald dieselbe etwas 
Anderes lehrt als sie hören möchten. 

Es sei mir hier gestattet, eine persönliche Bemerkung beizufügen. 
Auch gegen mich wird man voraussichtlich derartige Verleumdungen 
richten und mich verdächtigen, das Buch nicht aus ehrlicher Ueber- 
zeugung geschrieben zu haben. Ich will desshalb erwähnen, dass meine 
besten und verständigsten Freunde mir vor einem Jahre dringend ab 
gerathen haben, diese Schrift herauszugeben, indem sie hervorhoben, 
dass es für mich hinsichtlich meiner Carri^re viel vortheilhafter wäre, 
ein der engeren Fachwissenschaft angehöriges embryologisches Buch, 
das ich schon lange begonnen hatte, zu Ende zu führen; ich zweifle 
nicht, dass dieser Rath klug war, aber die vorliegende Schrift schien 
mir eine so interessante und wichtige Aufgabe, dass ich nicht davon 
abstehen mochte. 



X6 Darwinismus wider Socialismus. 

Zusatz. 

Der Vollständigkeit wegen muss ich hier noch einige 
kleine Aufsätze erwähnen, welche das Verhältniss des Dar- 
winismus zur Socialdemokratie behandeln. 

Vor Kurzem erschien in der ,, Gegenwart** (Berlin, 
18. März 1893. S. 161) ein „Darwinismus wider Socialismus" 
betitelter Artikel von Otto Gaupp; der Verfasser kommt zu 
dem Schluss, dass der Darwinismus, als allgemeine Entwick- 
lungstheorie aufgefasst, mit der socialdemokratischen Theorie 
im Widerspruch stehe; er giebt eine interessante Kritik einiger 
auf diese Frage bezüglichen Aufsätze, von welchen der eine 
Kautsky zum Verfasser hat und im „Oesterreichischen Ar- 
beiterkalender** veröffentlicht ist, der zweite von dem englischen 
Naturforscher Grant Allen stammt und der dritte anonym 
in der „Neuen Zeit" unter dem Titel „Darwinismus contra 
Socialismus" erschienen ist. Von diesen drei Publicationen 
waren mir die beiden ersten nicht zugänglich; nach dem von 
Gaupp gegebenen Referate schienen sie mir von geringem 
Interesse zu sein. 

Auch der letztgenannte Aufsatz, welcher unter den Initialen 
H. C. in der „Neuen Zeit" (8. Jahrg., 1890. Juli und August) 
herauskam, hat keine grosse theoretische Bedeutung. Im ersten 
Abschnitt bespricht der Verfasser die Ansichten von Kautsky; 
er ist nicht damit einverstanden, dass Kautsky behauptete, 
der Socialismus stehe mit dem Darwinismus in keiner Weise 
in Beziehung und diese beiden Theorien hätten gar nichts 
mit einander zu thun; er kann auch Kautsky darin nicht 
beistimmen, dass man „weder den Productionsprocess noch die 
durch die Productionsweise erzeugten Kämpfe" im Sinne 
Darwin's als Kampf ums Dasein bezeichnen dürfe. Ich werde 
mich später über den Kampf ums Dasein und die Formen, 
welche derselbe in der menschlichen Gesellschaft annimmt, so 
eingehend aussprechen, dass ich hier von einer Discussion 
dieser Ansichten absehen kann. In dem zweiten und dem 
dritten Abschnitt zeigt sich der anonyme Verfasser als ein 



Darwinismus wider Socialismus. 
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Anhänger der Theorien von Morgan; er hält diese Theorien 
für so wohlbegründet, dass er unbedenklich die Darlegungen 
von Darwin, soweit sie mit denen Morgan's im Widerspruch 
stehen, für veraltet erklärt. Ich werde späterhin ausführen, 
dass die Theorien von Morgan einer ernsten Kritik gegen- 
über nicht gehalten werden können und ich kann desshalb 
auf diese Erörterungen des betreflFenden Verfassers keinen 
Werth legen. Der vierte Abschnitt enthält historische Aus- 
führungen und hat mit dem Darwinismus nichts mehr zu thun; 
es ist eine kurze Darlegung der historischen Entwickelung 
unserer wirthschaftlichen Verhältnisse, wie sie in ähnlicher 
Weise auch von andern socialdemokratischen Schriftstellern 
gegeben wird; allein der Verfasser zeigt doch eine gewisse 
Selbstständigkeit des Denkens, indem er der socialdemokrati- 
schen Lehre darin widerspricht, dass die „Ueberführung der 
privatkapitalistischen Production in die gesellschaftliche" den 
Kampf ums Dasein aufzuheben im Stande sein werde; er 
meint, dass es der „aus der Vergesellschaftung der Productions- 
mitfcel hervorgehenden socialistischen Gesellschaft" an inneren 
Kämpfen nicht fehlen werde und dass man insbesondere bei 
der geplanten Durchführung der „individuellen und gesell- 
schaftlichen Gleichberechtigung des Weibes" energischen Wider- 
stand finden werde. 



Ziegler, Die Natarwissenschaft u. die socialdemokratische Theorie. 2 



III. 
Eine Terfehlte Anwendung des Darwinismus. 

In der Lehre Bebeis wird der Darwinismus in einer 
eigenthümlichen Art verwerthet, welche ich hier der Kritik 
unterziehen muss. Bebel schreibt (S. 195): 

„Da bei der künstlichen Züchtung die bewusste Au- 
fwendung der Naturgesetze in der Pflanzen- und Thier- 
„weit ganz Ueberraschendes leistet, so unterliegt es gar 
„keinem Zweifel, dass die Anwendung dieser Gesetze auf 
„das physische und geistige Leben der Menschen noch 
„zu ganz anderen Resultaten führte, sobald der Mensch 
„zweck- und zielbewusstundselbstständig eingreifen würde." 
„Sind schlechte und ungünstige Existenzbedingungen 
„der Menschen — also Mangelhaftigkeit des Social- 
„zustandes — Ursache schlechter und mangelhafter indi- 
„vidueller Entwicklung, so folgt daraus mit Nothwendig- 
„keit, dass durch Verbesserung ihrer Existenzbedingungen 
„die Menschen ebenfalls verbessert werden. Die Schluss- 
„folgerung lautet: Die consequente Anwendung 
„der unter dem Namen des Darwinismus be- 
„kannt gewordenen Naturgesetze auf das 
„Menschenwesen schafft in dem Masse andere 
„Menschen, wie andere sociale Zustände her- 
„beigeführt werden, die nach den Lehren von Marx 
„nur im Socialismus herbeigeführt werden können." 
(Bebel 1. c. S. 196.) 

Man hat den Socialdemokraten schon oft entgegengehalten, 
dass die communistische Gesellschaft und der in derselben er- 
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strebte Idealzustand nicht verwirklicht werden könne, so lange 
die Menschen so sind, wie sie eben sind ^) ; es sei zwecklos, von 
künstlich erdachten socialen Verhältnissen zu reden, für welche 
die Menschen nach den wirklich vorhandenen Eigenschaften 
des Charakters nicht geeignet sind. Um diesem unangenehmen 
Einwurf von vornherein zu begegnen, zieht Bebel den Dar- 
winismus bei und macht, wie obige Citate zeigen, einen Schluss 
folgender Art: Da nach der allgemein anerkannten Lehre 
Darwin's alle Organismen ihren Lebensverhältnissen sich an- 
passen, so braucht man nur den gewünschten socialen Zustand 
thatsächlich herbeizuführen, dann wird der Charakter der 
Menschen sich dementsprechend umgestalten^); wie man bei 
Thieren und Pflanzen durch künstliche Züchtung bestimmte 
gewünschte Eigenschaften erzielt, so wird man dann die In- 
telligenz und den Charakter der Menschen nach den Anforde- 
rungen der neuen Ordnung umändern können. 

Diese Sätze können von keinem Naturforscher zugegeben 
werden; sie enthalten eine ganz unklare und falsche Anwendung 
des Darwin'schen Princips. Ehe die Menschen der neuen 
socialen Organisation sich angepasst hätten, würde die neue 



^) In dieser Hinsicht ist folgende Aeusserung BebeTs von Inter- 
esse. Er schreibt in Entgegnung gegen Eugen Richter, welcher 
sagte , dass für den Socialzustand , wie ihn die Socialisten wollen , die 
Menschen „Engel** sein müssten: „Nun giebt*s aber bekanntlich keine 
Engel , und wir brauchen auch keine. Wir brauchen nicht andere 
Menschen, aber klügere und einsichtigere Menschen, als 
die meisten heute sind.** (Bebel 1. c. S. 322.) 

^) Ganz deutlich tritt diese Ansicht an folgender Stelle des Beb ei- 
schen Buches hervor (S. 199): 

„Vermag man mit zweckbewusster- Anwendung der Natur- 
„gesetze die Züchtung ganz veränderter Gestalten und selbst Arten 
„in der Thier- und Pflanzenwelt hervorzubringen, mit fast un- 
„glaublich erscheinenden Veränderungen, so werden diese — die 
„Entwicklungsgesetze auf die Menschenerziehung angewandt — 
„schliesslich auch dahin führen, bestimmte körperliche und 
„geistige Eigenschaften hervorrufen zu können, 
„welche ihm die harmonische Entwicklung ermög- 
, liehen.** 
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Organisation längst untergegangen sein. Zwar leugnet kein 
Naturforscher die Anpassungsfähigkeit der Organismen, aber 
jeder Naturforscher weiss, dass eine Anpassung oder Umän- 
derung nur in sehr langen Zeiträumen stattfinden kann. 

Um die vorliegende Frage wissenschaftlich erörtern zu 
können, muss man vorerst sich darüber klar werden, dass der 
Charakter des Menschen durch zwei Factoren bestimmt wird, 
nämlich einerseits durch das, was anerzogen und erlernt ist, 
und andererseits durch das, was instinctiv ist; als instinctiv 
bezeichne ich Alles, was ererbt ist, also alle Triebe und 
Regungen^ welche angeboren sind oder welche aus der natür- 
lichen Entwicklung des Individuums folgen (vergl. den Anhang). 
Betrachten wir jetzt die Möglichkeit der allmähligen Ver- 
änderung der Menschen: 1. hinsichtlich ihrer auf dem Ver- 
stand beruhenden, also ihrer anerzogenen und anerlernten 
Eigenschaften, 2. hinsichtlich ihrer instinctiven Eigenschaften. 

Selbst die anerzogenen Anschauungen des Menschen 
können nur im Verlauf mehrerer Generationen geändert 
werden ^) ; eine Umwandlung der überlieferten Rechtsanschau- 
ungen und Sitten findet nur langsam und allmählig statt; 
daher zeigt die Geschichte, dass jeder raschen Aenderung der 
politischen oder socialen Verhältnisse eine entgegengesetzte 
Bewegung gefolgt ist, welche die Wiederherstellung des 
früheren Zustandes erstrebte. Soweit die Denk- und Hand- 
lungsweise der Menschen durch die traditionellen Ansichten; 
durch die Erziehung und den Unterricht bedingt ist, sind 
zur Abänderung mindestens einige Jahrzehnte, meistens aber 
einige Jahrhunderte erforderlich. 

Noch viel grössere Zeiträume sind aber nothwendig, um 
irgend eine Aenderung der instinctiven Züge des Charakters 



*) Wie langsam traditionelle Anschauungen verschwinden, dies zeigt 
folgendes Beispiel. Man ist in Frankreich in der Revolutionszeit mit der 
grössten Schärfe gegen die Vorrechte des Adels und gegen die „ari- 
stokratische Gesinnung** vorgegangen, aber doch kann Niemand bezwei- 
feln, dass heute noch in dem republikanischen Frankreich ein Vicomte 
höher geachtet wird als ein Bürgerlicher. 
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zu ermöglichen; denn was als erbliches Merkmal in der 
menschlichen Natur liegt, das kann nur im Laufe vieler Gene- 
rationen sich umgestalten; es handelt sich dann nicht um 
hunderte, sondern um tausende und hunderttausende von Jahren. 
Wer die Descendenztheorie kennt, der weiss, dass für die 
Umwandlung und Weiterentwicklung der Arten stets solche 
lange Zeiträume in Anspruch genommen werden ^). Hinsicht- 
lich des Menschen zeigt uns die Geschichte, deren Bericht ja 
um mehrere Jahrtausende zurückreicht, dass in dieser Zeit die 
Empfindungen, die Triebe und die Leidenschaften der Menschen 
sich nicht merklich geändert haben; der Charakter der Menschen 
ist in seinen natürlichen Grundzügen noch derselbe, wie er 
zur Zeit des Moses oder zur Zeit des Homer gewesen ist^). 



^) Die einzigen Beispiele der in historischer Zeit erfolgten Um- 
änderung von thierischen und pflanzlichen Formen bieten die Haus- 
thiere und die Culturpflanzen ; dabei ist aber zu beachten, dass alle die 
Thiere und Pflanzen, welche sich erheblich von der wilden Urform 
entfernt haben, schon in prähistorischer Zeit in Cultur genommen worden 
sind. Zweitens darf nicht vergessen werden, dass diese Thiere und 
Pflanzen für die Züchtung ganz besonders günstige Umstände bieten: 
grosse Variabilität, rasche Vermehrung, ferner die Möglichkeit strenger 
Selection, d.h. fortwährenden Abtödtens der nicht gewünschten Variationen 
(vergl. Darwin, Variiren). Es ist leicht einzusehen, dass die natürliche 
Züchtung meistens noch viel langsamer arbeitet, als die künstliche. 
Selbstverständlich wusste Darwin sehr wohl, welche grossen Zeiträume 
die Geologie für die Erklärung der Umwandlung der Arten zur Verfügung 
stellt; er citirt z. B. eine Schätzung von Groll, nach welcher „die 
letzte grosse Eiszeit vor ungefähr 240 000 Jahren eintrat und mit un- 
bedeutenden Aenderungen des Klimas ungefähr 160 000 Jahre anhielt." 
(Darwin, Entstehung der Arten, Gap. 12, S. 449.) 

^) Die Umwandlung der sich vererbenden geistigen Merkmale folgt 
denselben Gesetzen wie die Umwandlung körperlicher Merkmale, ui)d 
es mag desshalb hier angeführt werden, was der bekannte Anatom und 
Anthropologe Professor Kollmann über die Beharrlichkeit der Schädel- 
formen geschi'ieben hat. ,Man hört stets wieder, Klima, Nahrung, 
überhaupt die äusseren Einflüsse hätten auf die Varietäten des Menschen- 
geschlechtes eine umbildende Kraft und es würden schliesslich aus den 
einzelnen Völkerschaften nach und nach sogenannte ,gute Rassen' im 
zoologischen Sinne herangezüchtet. Allein man kann leicht beweisen. 
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Was im Charakter der Individuen der Menschheit auf 
instinctiven Trieben , also auf natürlichen Regungen beruht, 
das stammt aus prähistorischer Zeit, das ist älter als unsere 
Cultur und hat schon mannigfache Umwandlungen der socialen 
Verhältnisse unverändert überdauert. 

Bei der Neubegründung politischer oder socialer Verhält- 
nisse kann man vernünftigerweise nur die nächsten Jahr- 
hunderte im Auge haben, und für so kurze Zeit muss der 
instinctive Charakter des Menschen durchaus als etwas Con- 
stantes und Unveränderliches gelten. 

Ueber die Art, wie Umwandlungen des natürlichen Cha- 
rakters vor sich gehen können, darüber haben die meisten 
Zoologen jetzt eine etwas andere Ansicht als Darwin sie 
hatte. Nach Darwin können die anerzogenen Gewohnheiten 
im Laufe einiger Generationen zu erblichen Instincten werden; 
Weismann hat gegen diese Lehre eine treflfende Kritik ge- 
richtet ^) und die Ansicht aufgestellt, dass „alle Instincte rein 
durch Selection entstanden sind, dass sie nicht in der Uebung 
des Einzelwesens, sondern in Keimesvariationen ihre Wurzel 
haben**. Es giebt nur wenige*Zoologen, welche bei dieser Frage 
sich noch an Darwin anschliessen (vergl. S. 29 Anm.). Nach 
der Darwin'schen Lehre müsste eine Umänderung der socialen 
Verhältnisse und der Erziehung im Laufe langer Zeiten all- 



dass die Umgebung ohne Einfluss auf die morphologischen Rassen- 
merkmale ist. Die scharfgeprägten Rassenmerkmale der Semiten sind 
in Europa weder abgeschwächt, noch viel weniger haben sich ihre 
Merkmale den unserigen genähert. Die nämliche Beharrlichkeit der 
Aegypten bewohnenden Varietäten des Menschengeschlechtes ist schon 
oft erörtert; noch heute haben die Nachkommen der Araber, der 
Aegypter (im engeren Sinne) und der Nubier Gesichtsformen wie zur 
Zeit der Pharaonen." (Kollmann, Rassenanatomie der europäischen 
Menschenschädel, Tageblatt der Naturforscherversammlung zu Strass- 
burg 1885, S. 207.) 

^) A. Weismann, „Ueber die Vererbung**. Ein Vortrag. Jena 1883 
(neu herausgegeben in dem Sammelband „Aufsätze über Vererbung". 
Jena 1892). A. Weismann, „Das Keimplasma, eine Theorie der Ver- 
erbung". Jena 1892. 
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mählig auch eine entsprechende Aenderung der menschlichen 
Natur nach sich ziehen; nach der Auffassung Weismann's 
kann man nicht erwarten, dass dies geschieht. Nach der 
Lehre Weismann's wird eine Anpassung nur dann stattfinden, 
wenn die weniger angepassten Individuen eliminirt werden 
oder nicht zur Portpflanzung gelangen; es ist also nur die 
durch den Kampf ums Dasein bewirkte natürliche Selection, 
auf welcher der Portschritt in der Organisation beruht. Ich 
muss späterhin noch mehrmals auf diese Fragen zurück- 
kommen; nur so viel soll hier constatirt werden, dass wenn 
schon nach der Lehre von Darwin die Umänderung einer 
Art nur in langer Zeit erfolgen kann, nach der von Weis- 
mann vertretenen Lehre noch längere Zeiträume in Anspruch 
zu nehmen sind. 

Als Resultat der ganzen Erörterung ergiebt sich Folgen- 
des. Soweit die Denk- und Handlungsweise der Menschen 
durch traditionelle Sitten und Anschauungen, durch Erziehung 
und Unterricht bedingt ist, kann nur im Verlaufe mehrerer 
Jahrzehnte eine Aenderung eintreten; soweit dieselbe durch 
natürliche Empfindungen und Triebe geleitet wird, kann sie 
kaum im Laufe von Jahrtausenden eine merkliche Veränderung 
erfahren. 

Wenn also eine Partei eine weitgehende Umgestaltung 
der socialen Verhältnisse erstrebt, so muss sie ihren Plan 
so einrichten, dass die neuen Verhältnisse bereits bei ihrem 
Inkrafttreten soweit den bestehenden Anschauungen und den 
bestehenden Charakteren der Menschen entsprechen, dass die 
neue Ordnung existenzfähig ist; man kann dann annehmen, 
dass weiterhin im Laufe der Zeit eine gewisse Anpassung der 
Menschen an die neuen Verhältnisse stattfindet, jedoch kann 
eine Anpassung nur insoweit in Betracht kommen, als die 
Handlungsweise der Menschen durch Erziehung und Unterricht 
beeinflusst werden kann. Man ist aber nicht berechtigt, wie 
dies Bebel thut, unter Berufung auf die Resultate der künst- 
lichen Züchtung und die Lehre Darwin's eine Aenderung des 
natürlichen Charakters der Menschen zu erwarten. Was zur 
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Natur des Menschen überhaupt oder zur Natur einer be- 
stimmten Rasse oder eines bestimmten Volkes gehört, was 
auf natürlichen Empfindungen, Neigungen und Trieben beruht, 
das kann sich nur im Laufe so langer Zeiträume ändern, dass 
der praktische Socialpolitiker eine solche mögliche Aenderung 
und die dadurch vielleicht erfolgende Anpassung durchaus 
nicht in Betracht ziehen darf; er muss folglich bei der Auf- 
stellung seiner Pläne die Natur des Menschen als etwas Ge- 
gebenes und Constantes ansehen. 



^ 



IV. 



Die Gleichstellimg der Frau. 



Socialdemokratische Lehre. 

In den Vorzeiten des 
Menschengeschlechts war die 
Frau dem Manne gleich an 
Körpergrösse und Körperkraft 
und gleich in Bezug auf das 
Denken und Fühlen, überhaupt 
in Bezug auf den ganzen Cha- 
rakter. 



Die jetzt zwischen Mann 
und Frau in den genannten 
Beziehungen bestehenden Un- 
terschiede rühren daher, dass 
die Frau seit Jahrtausenden 
vom Manne unterdrückt und 
in der Entwicklung ihrer Fä- 
higkeiten gehemmt wurde. 

Man soll die Frau dem 
Manne politisch und social 
gleichstellen; dies ist natur- 



Naturwissenschaftliche Lehre. 

Bei den meisten höheren 
Thieren, insbesondere bei den 
S'äugethieren, sind die Männ- 
chen in Bezug auf die Kör- 
pergrösse und Körperkraft wie 
auch in Bezug auf den Charakter 
von den Weibchen mehr oder 
weniger verschieden. Es ist 
also durchaus unwahrschein- 
lich, dass in den Urzeiten des 
Menschengeschlechts die Frau 
dem Manne hinsichtlich dieser 
Eigenschaften gleich war. 

Die zwischen den 6e« 
schlechtem bestehenden Unter- 
schiede solcher Art sind unter 
der Wirkung der natürlichen 
und der sexuellen Zuchtwahl 
entstanden. 



Die beim Menschen zwi- 
schen Mann und Frau be- 
stehenden Unterschiede desi 
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Ableitung aus dem Princip der Gleichheit. 



Sooialdemokratisohe Lehre. 

igemäss ; es wird auch die Folge 
haben, dass die Frau im Laufe 
•der Zeit dem Manne hinsicht- 
lich der körperlichen und gei- 
stigen Fähigkeiten wieder 
gleich kommen wird, wie sie 
ihm ursprünglich gleich ge- 
wesen ist. 



Naturwiseensohaftliohe Lehre. 

Körpers und des Charakters 
stehen im Zusammenhang mit 
der Thatsache, dass die beiden 
Geschlechter von Natur ver- 
schiedene physiologische und 
sociale Aufgaben haben und 
insbesondere der Frau in erster 
Linie die Fürsorge für die Kin- 
der zufällt. Die Aufhebung der 
psychischen Unterschiede ist 
in absehbarer Zeit nicht mög- 
lich und wenn sie möglich 
wäre, so würde sie einen Rück- 
schritt, nicht einen Fortschritt 
darstellen. Die Forderung, dass 
die Frau dem Manne politisch 
und social gleich gestellt sei, 
ist nicht naturgemäss. 



Zwei Drittel des Bebel'schen Buches behandeln die 
sociale Stellung der Frau. Das Ziel der ganzen Darstellung 
ist die Motivirung des Satzes, dass die Frau dem Manne social 
und politisch gleichgestellt sein sollte. Ich habe den Eindruck, 
dass Bebel zu dieser seiner Lieblingsidee weniger durch die 
Betrachtung des praktischen Lebens, als vielmehr durch das 
rationalistische Princip der allgemeinen Gleichheit gekommen 
ist. So stellt er auf S. 187 die beim ersten Blick ganz 
verständig scheinende, aber bei genauerer üeberlegung ganz 
unhaltbare These auf: „Die Frau hat das gleiche Recht wie 
•der Mann, der Zufall der Geburt kann daran nichts ändern** ; 
das heisst also mit anderen Worten: um des Princips willen 
müssen alle Individuen gleichgestellt werden, mögen sie von 
Natur verschieden sein oder nicht. Im gleichen Sinne schreibt 
Bebel kurz vorher: 
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„Spricht man von der Gleichheit aller Menschen, 
„dann ist es ein Unding, die Hälfte des Menschen- 
„geschlechts davon ausschliessen zu wollen.* 
Solche Argumente braucht man nicht zu discutiren, denn 
solche Phrasen haben keine sachliche Bedeutung. Aber Bebel 
bemüht sich auch, seine Lehre von der Gleichberechtigung der 
Frau, durch eingehende Erörterung zu begründen; ich will in 
diesem und in dem folgenden Abschnitt seine Darlegungen mit 
den bezüglichen naturwissenschaftlichen Ansichten vergleichen 
Bebel constatirt, dass die Frau in der Körpergrösse und 
Körperkraft, im Charakter und in den geistigen Fähigkeiten 
von dem Manne verschieden ist ^). Zur Erklärung dieser 
Thatsache wird behauptet, der „unheilvolle Zwiespalt der Ge- 
schlechter** (S. 223) sei in der Weise entstanden, dass „die 
Jahrtausende währende Herrschaftsstellung des Man- 
nes über die Frau die Unterschiede in der geistigen 
und physischen Entwicklung hervorrief**. (S. 189.) 
Bebel glaubt folglich, dass unter anderen socialen Verhält- 
nissen, nämlich unter denjenigen, welche die Socialdemokratie 
erstrebt, die Frau allmählig dem Manne an körperlicher und gei- 
stiger Ausbildungsfähigkeit und Leistung gleich kommen werde. 
Zunächst muss ich hervorheben, dass die Unterschiede der 
Körpergrösse und Körperform, wie auch die Verschiedenheit des 
Charakters, der Neigungen und der intellectuellen Fähigkeiten ^) 
wahrscheinlich schon zur Zeit der Embryonalentwicklung, also 
vor der Geburt angelegt oder vorbereitet sind und sicherlich 
schon an den Kindern einigermassen bemerkbar werden^); 

^) Bebel schreibt S. 108: »Wie immer der Streit über die geistigen 
Anlagen der beiden Geschlechter ausfällt, darüber kann keine Meinungs- 
verschiedenheit bestehen, dass gegenwärtig das weibliche Geschlecht im 
Durchschnitt geistig unter dem männlichen steht. Der Unterschied ist 
vorhanden und er muss vorhanden sein, weil die Frau das ist, wozu sie 
die Männer als ihre Beherrscher gemacht haben." 

^) Eine beachtenswerthe Darstellung der körperlichen und geistigen 
Unterschiede giebtPloss, Das Weib. 2. Aufl. 1887. I. Bd., Abschn. 2-7. 

^) Bekanntlich zeigt sich die Verschiedenheit der Geschlechter hin- 
sichtlich des Charakters und der Neigungen schon beim Spiel der 
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halten wir also klar fest, dass es sich nicht um anerzogene, 
sondern um angeborene, oder richtiger gesagt, um ererbte 
Unterschiede handelt. 

In der Hypothese BebeTs wird angenommen, dass bei 
den einzelnen weiblichen Individuen in Folge gedrückter 
socialer Stellung eine Verkümmerung der körperlichen und 
geistigen Eigenschaften eintrat und dass solche bei den Indi- 
viduen entstandenen Veränderungen in erbliche Charaktere 
übergingen. Bebel setzt also die Vererbung der im indivi- 
duellen Leben erworbenen Merkmale voraus, und zwar in dem 
Sinne, dass die das eine Geschlecht treffenden Einwirkungen 
weiterhin als entsprechende erbliche Veränderungen nur auf 
das eine Geschlecht sich übertragen. 

Ueber die Frage, in wie weit eine Vererbung der im 
individuellen Leben erworbenen Merkmale angenommen werden 
darf, sind die Naturforscher nicht ganz einig, aber man steht 
der Annahme solcher Vererbung jetzt kritischer gegenüber als 
früher. Weismann hat ausführlich gezeigt, dass die von den 
früheren Autoren dafür angeführten Belege keine befriedigen- 



Kinder. Ich citire die bezügliche Erörterung von G. H. Schneider 
(,Der thierische Wille." Leipzig 1880, S. 67—70): ,Die Mittel und 
Wege, den Spieltrieb zu befriedigen, lernt das Kind durch Erfahrung 
kennen, sein Spiel ist zum grössten Theile Nachahmung. Allein der 
Trieb zum Spielen überhaupt ist dem Kinde angeboren, weil der Trieb 
zum angemessenen Arbeiten ererbt ist. Aber dieser Spieltrieb ist auch 
ein ganz bestimmter und richtet sich immer auf gewisse Thätigkeiten. 
Ein echter Knabencharakter spielt nicht mit Puppen, sondern stellt sich 
seinen Stock als ein wildes Pferd vor, oder ahmt einen strammen Sol- 
daten nach, und ein reiner Mädchencharakter unterlässt das Reiten und 
zieht es vor, sich niit den Puppen zu beschäftigen. Dass aber das eine 
Kind gerade an diesem, das andere an jenem Spiele das meiste Ver- 
gnügen findet, das liegt in der Verschiedenheit des Spieltriebes, der so 
in der Natur jedes einzelnen kleinen Menschen begründet ist, dass sich 
im Spiel der Charakter des jungen Weltbürgers offenbart." 

Wie der Gynäkologe Professor Fe hling sagt, ist der bei den Kindern 
im Spiel sich zeigende Unterschied der Neigungen ,der beste Beweis 
gegen den Trugschluss J. MilTs, die weibliche Natur sei etwas künstlich 
erzeugtes**. (Fehlin g, Die Bestimmung der Frau. Rectoratsrede 1892.) 
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den Beweise sind ^). Ich glaube nicht, dass es einen Zoologen 
giebt, der eine Vererbung erworbener Charaktere in dem Sinne 
annehmen möchte, wie es die Hypothese Bebers voraussetzt. 

Man wird wohl zugeben, dass gewisse den elterlichen 
Organismus treffende Einflüsse (z. B. Klimawechsel, schwere 
Krankheiten oder ungenügende Ernährung) eine Wirkung auf 
die Geschlechtsproducte und somit auch auf die Nachkommen 
haben können, aber die Unterschiede der Geschlechter lassen sich 
doch in dieser Weise nicht erklären, da ja die erwähnte Einwir- 
kung die Knaben so gut wie die Mädchen trifft ^). Nehmen wir 
z. B. an, dass eine Mutter in Folge von üeberarbeitung und 
ungenügender Ernährung schwächliche Kinder zur Welt bringt, 
so wird sich dies bei Knaben wie bei Mädchen zeigen; es ist 
dabei gleichgiltig, ob man die Schwächlichkeit der Kinder auf 
mangelhafte intrauterine Ernährung oder auf eine Schädigung 
der Keimesanlage zurückführt. 

Wollen wir aber einmal davon absehen, dass die in der 
Hypothese Bebel's angenommene erbliche Uebertragung er- 
worbener Charaktere nur innerhalb des einen Geschlechts statt- 
finden soll; diese Uebertragung ist an sich schon eine sehr 
zweifelhafte Sache; ich will dies hinsichtlich der geistigen 
Eigenschaften noch etwas weiter ausführen. 

^) In ähnlichem Sinne hat sich vor Weismann schon Götte 
ausgesprochen (A. Götte, Entwicklungsgeschichte der Unke. Leipzig 
1875. S. 895—898); Weismann ist von ganz anderen Gesichtspunkten 
aus zur Betrachtung der Frage gekommen und hat dieselbe in mehreren 
Werken eingehend erörtert (siehe die Citate S. 22 Anm.). Das von 
Lamarck entwickelte und von Darwin oft beigezogene Princip der 
erblichen Wirkung von Gebrauch und Nichtgebrauch wird heutzutage 
nur noch von wenigen Zoologen, z. B. von Häckel (Anthropogenie, 
4. Aufl. Leipzig 1891. Vorwort S. 23 u. 24) und von Eimer (Die Ent- 
stehung der Arten. Jena 1889. S. 165 u. f.) für erwiesen gehalten. Alle 
Erscheinungen, welche man aus diesem Principe erklärte, können auch 
aus dem Selectionsprincipe abgeleitet werden. 

^) Man sieht leider nur zu oft Fälle, welche mit der Klarheit eines 
Experimentes diese Art der Vererbung demonstriren ; wenn nämlich ein 
Mann durch Alcoholismus seinen Organismus ruinirt hat, so zeigen sich 
die Folgen bei seinen Kindern, bei den Töchtern wie bei den Söhnen. 
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Es ist nicht erwiesen, dass die Verstandesanlagen bei den 
Kindern grösser oder kleiner werden , je nachdem die Ver- 
standesanlagen bei den Eltern durch Erfahrung und Unter- 
richt ausgebildet wurden (vergl. die Ausführungen von Weis- 
mann »lieber die Vererbung". Jena 1883); Jedermann weiss^ 
dass die Kenntnisse, die der Vater sich erworben hat, nicht 
durch natürliche Vererbung auf die Kinder übergehen, sondern 
nur durch Unterricht auf sie übertragen werden können; es 
ist z. B. für das Kind ganz gleichgültig, ob der Vater und 
der Grossvater das Schreiben gelernt hatten oder nicht, in 
jedem Falle muss das Kind die Kenntniss und Uebung der 
Schrift sich selbst mühsam aneignen. Es vererben sich nicht 
die durch /ien Verstand erworbenen Kenntnisse, sondern nur 
der Verstand selbst, d. h. die Fähigkeit Kenntnisse zu sammeln ; 
die Vererbung des Verstandes ist unabhängig von den Kennt- 
nissen. Folglich, wenn man annimmt, dass die Frau jetzt 
durchschnittlich einen geringeren Verstand hat als der Mann, so 
kann man dies nicht daraus erklären, dass die Frauen früherer 
Generationen im Vergleich zu den Männern weniger Gelegen- 
heit hatten, Kenntnisse und Erfahrungen sich zu erwerben. 

Die von Bebel zur Erklärung der Unterschiede der Ge- 
schlechter angeführte Hypothese ist aber nicht allein sehr 
anfechtbar, sie ist auch ganz unnöthig. Die Naturwissenschaft 
giebt eine andere Erklärung. 

Nicht beim Menschen allein, sondern auch bei vielen 
Thieren sind die beiden Geschlechter von einander in mannig- 
fachen körperlichen und geistigen Eigenschaften verschieden. 
Es gibt im Thierreich sehr viele Arten, bei welchen das weib- 
liche Geschlecht von dem männlichen in der Körpergrösse, 
in den verschiedensten Merkmalen des körperlichen Baues 
und in den geistigen Eigenschaften (Instinct und Verstand) 
noch viel mehr differirt, als dies beim Menschen der Fall 
ist. Der Zoologe ist also von vornherein eher geneigt beim 
Menschen die relativ geringen körperlichen und geistigen 
Unterschiede der Geschlechter anzuerkennen, als etwa sie hin- 
wegzuleugnen oder für etwas künstlich Erzeugtes zu halten. 
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Man bezeichnet in der Zoologie die zwischen den Ge- 
schlechtern bestehenden Unterschiede des Genitalapparats als 
primäre Geschlechtscharaktere, alle anderen unterschied- 
lichen Merkmale als secundäre Geschlechtscharaktere. 
Als bekannte Beispiele von secundären Sexualcharakteren nenne 
ich die Mähne des männlichen Löwen, das Geweih des männ- 
lichen Hirsches, das glänzende Gefieder des männlichen Gold- 
fasans, ferner den Trieb zum Krähen beim Hahn, den Trieb 
zum Brüten beim Huhn. Darwin hat den secundären Sexual- 
charakteren ganz besondere Aufmerksamkeit geschenkt und 
den grössten Theil seines Buches über „die Abstammung des 
Menschen und die geschlechtliche Zuchtwahl der Besprechung 
derselben gewidmet. 

Die Frage geht also dahin, ob die beim Menschen be- 
stehenden secundären Sexualcharaktere, insbesondere die auf 
dem geistigen Gebiet liegenden (instinctiven und intellectuellen) 
Unterschiede der beiden Geschlechter für die Menschheit ur- 
sprünglich sind und desshalb für absehbare Zeit als unab- 
änderlich gelten müssen oder ob sie, wie Bebel meint, durch 
bestimmte sociale Umstände erzeugt wurden und demnach 
durch eine Aenderung dieser Umstände aufgehoben werden 
könnten^). Sicherlich ist die Ansicht, welche Darwin über 
diese Frage hatte, derjenigen Beb eis gerade entgegengesetzt. 
Ich verweise auf das neunzehnte Capitel des eben erwähnten 
Buches und citire aus demselben nur wenige Stellen, welche 
die Meinung Darwin's auf das Klarste erkennen lassen. 

„Es lässt sich kaum daran zweifeln, dass die be- 
„deutendere Grösse und Stärke des Mannes im Vergleiche 



^) Zu den secundären Sexualcharakteren des Menschen gehören bei 
der Frau auch die höhere Stimmlage und die (in dem Fettgehalt des 
ünterhautzellgewebes begründete) grössere Rundung der Körperformen. 
Ob wohl Bebel diese Unterschiede zwischen Mann und Weib auch 
durch die ^Jahrtausende währende Herrschaftsstellung des Mannes über 
die Frau" erklären will? Konnten vielleicht bei der Frau die tieferen 
Töne der Stimme desswegen nicht zur Ausbildung kommen, weil der 
Mann in seiner Herrschsucht den Gebrauch derselben nicht duldete? 
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„mit der Frau, wie auch seine breiteren Schultern, seine 
„entwickeltere Musculatur, seine eckigeren Körperformen, 
„sein grösserer Muth und seine grössere Kampflust sämmt- 
„lich zum grössten Theile Folgen der Vererbung von 
„seinen alten halbmenschlichen Vorfahren sind." „Der 
„Mann ist muthiger, kampflustiger und energischer als 
„die Frau und hat einen erfinderischeren Geist.** „Bei 
„den Affen sind die männlichen Individuen kühner und 
„feuriger als die weiblichen; sie führen den Trupp an 
„und kommen, wenn Gefahr vorhanden ist, an dessen 
„Spitze; wir sehen hieraus, wie nahe der Parallelismus 
„zwischen den geschlechtlichen Verschiedenheiten des 
„Menschen und den Quadrumanen ist.** 
Darwin weist ferner darauf hin, dass bei vielen Säuge- 
thieren zwischen männlichen und weiblichen Individuen im 
Charakter ein sehr deutlicher Unterschied besteht. „Niemand 
wird bestreiten, dass dem Temperament nach der Bulle von 
der Kuh, der wilde Eber von dem weiblichen Wildschwein, 
der Hengst von der Stute und, wie den Menageriebesitzern 
wohl bekannt ist, die Männchen der grösseren AiSFen von den 
Weibchen verschieden sind.** Darwin ist folglich weit ent- 
fernt, die beim Menschen zwischen den Geschlechtem be- 
stehende Differenz des Charakters auf die Wirkung der socialen 
Verhältnisse der letzten Jahrtausende zurückzuführen, sondern 
er glaubt vielmehr, dass dieselbe aus uralter Zeit vererbt ist 
und sich wie bei anderen Säugethieren, so auch bei den vor- 
menschlichen Geschöpfen vorfand, von welchen das Menschen- 
geschlecht seinen Stammbaum herleiten muss. 

Nach Darwin entspricht die Verschiedenheit des Charak- 
ters der Verschiedenheit der Lebensaufgaben; die Frau ist 
für andere Thätigkeiten angepasst als der Mann. „Die Frau 
ist vom Manne in der geistigen Anlage hauptsächlich durch 
ihre grössere Weichheit des Gemüths und ihre geringere 
Selbstsucht verschieden** ; es hängt dies zusammen mit ihren 
mütterlichen Instincten; denn es sind Charaktereigenschaften, 
welche von der Natur zunächst zu Gunsten der Kinder zur 
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Entwickelung gebracht wurden und dann natürlich auch im 
Verkehr mit den anderen Mitmenschen zum Ausdruck kommen. 
Für das männliche Geschlecht waren bei den Urahnen des 
Menschen wie bei verwandten Säugethieren die Körperkraft, 
die Ausdauer, der Muth und die Intelligenz von grösstem 
Werth in den mannigfachen Kämpfen, welche der Nahrungs- 
erwerb oder die Vertheidigung des Weibes und der Nach- 
kommen mit sich brachten. 

„Bei gesellig lebenden Thieren haben die jungen 
„Männchen gar manchen Streit durchzumachen, ehe sie 
„ein Weibchen gewinnen, und die älteren Männchen 
„können ihre Weibchen nur durch erneute Kämpfe sich 
„erhalten. Auch müssen die männlichen Individuen bei 
„Thieren wie beim Menschen ihre Weiber und ihre Jungen 
„gegen Feinde aller Art vertheidigen und um ihre Er- 
„haltung bemüht sein.** „Um den Feinden zu entgehen 
„oder sie mit Erfolg anzugreifen, um wilde Thiere zu 
„fangen, um Waffen zu erfinden und herzustellen, dazu 
„wurden die höchsten geistigen Fähigkeiten gebraucht, 
„die Beobachtung, der Verstand, die Erfindungsgabe und 
„Einbildungskraft. ** 

Wie der Mann gemäss seiner Lebensaufgaben der In- 
telligenz in höherem Masse bedurfte, so war er der Frau an 
Intelligenz stets überlegen ^) ; 



^) Es gilt dies sowohl in Bezug auf das relative Verhältniss der 
durchschnittlichen Höhe als in Bezug auf die grösste absolute Höhe. 
Aber es wird deshalb nicht bestritten, dass manche Frauen an Intelli- 
genz über dem Durchschnitt der Männer und manche Männer unter 
dem Durchschnitt der Frauen stehen: Die quantitative Vergleichung 
der männlichen und weiblichen Yerstandesanlage ist dadurch erschwert, 
dass die Fähigkeiten der Frau denen des Mannes qualitativ nicht gleich 
sind. Schon beim Jugendunterrichte erkennt man deutlich, dass die 
weiblichen Individuen durchschnittlich weniger Neigung und weniger 
Fähigkeit für solche Disciplinen besitzen, bei welchen sich das Denken 
von der Anschauung und der Empfindung zur abstracten und theore- 
tischen Betrachtung erheben muss und bei welchen vom Gefühl unab- 
hängige Verstandesüberlegungen verlangt werden. Die meisten Mädchen 
Ziegler, Die Naturwissenschaft u. die socialdemokratische Theorie. 3 
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„der wichtigste Unterschied in den intellectuellen Kräften 
„der beiden Geschlechter zeigt sich darin, dass der Mann 
„zu einer grösseren Höhe in allem, was er anfängt, ge- 
„langen kann, mag es nun tiefes Nachdenken, Vernunft 
„oder Einbildungskraft oder bloss den Gebrauch der Sinne 
„oder Hände erfordern." (Darwin 1. c.) 

Nach der Ansicht von Darwin muss man also beim 
Menschen wie bei den Thieren die geistigen (instinctiven und 
intellectuellen) Unterschiede zwischen den Geschlechtern als 
secundäre Sexualcharaktere ^) auffassen, welche in der phylo- 
genetischen Entwickelung unter dem Einfluss der natürlichen 
und der geschlechtlichen Zuchtwahl im Laufe von Hundert- 
tausenden von Jahren zur Ausbildung gekommen sind. 

Demnach kann man nicht erwarten, dass irgend eine Neu- 
ordnung der socialen Verhältnisse — welche sie auch sei — 
die geistigen Unterschiede zwischen Mann und Frau in abseh- 
barer Zeit aufheben könne. Wer mit Darwin auf dem Boden 
der Naturwissenschaft steht, der wird also der von Bebel 



haben keine Freude an Mathematik, Physik oder Chemie, aber sie haben 
Interesse für die modernen Sprachen, die Kunstgeschichte, die poetische 
Literatur etc. Ich erwähne schliesslich noch eine bezügliche Angabe 
von Preyer: „Mädchen scheinen oft früher als Knaben sprechen zu 
lernen, dagegen später eine etwas geringere Entwicklungsfähigkeit der 
logischen Functionen zu besitzen oder weniger leicht Abstractionen 
höchster Ordnung zu Stande zu bringen , während bei Knaben die 
emotionellen Functionen, so nachhaltige Rückwirkungen sie auch aus- 
üben, nicht so fein abgestuft sind wie bei Mädchen.* (W. Preyer, 
Die Seele des Kindes. Leipzig 1882, S. 222.) 

^) Alle secundären Sexualcharaktere stehen in physiologischer Be- 
ziehung (Correlation) zu den Sexualorganen. Aus diesem Princip lässt 
sich die Thatsache erklären, dass der weibliche Charakter dem männ- 
lichen ähnlicher wird in den vierziger Jahren, wenn die Function der 
weiblichen Sexualorgane sich ihrem Ende nähert und zum Stillstand 
kommt, lieber die Correlation zwischen primären und secundären 
Sexualcharakteren siehe A. Brandt, Anatomisches und Allgemeines 
über die sogenannte Hahnenfedrigkeit und über andere Geschlechts- 
anomalien bei Vögeln. Zeitschrift für wiss. Zoologie, 48. Bd. 1889, 
S. 151—176. 
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vertretenen principiellen Forderung nach der voll- 
ständigen socialen und politischen Gleichstellung 
der Frau keine Sympathie entgegenbringen können^). 
Man wird auch nicht mit Bebel das Ideal der Erziehung 
darin sehen, dass die Unterschiede des Charakters und der 
Neigungen, wie sie bei Knaben und Mädchen zu beobachten 
sind, durch die Erziehung ausgeglichen und aufgehoben werden 
sollen; man wird eine solche Tendenz für naturwidrig halten 
und muss vielmehr bei den Knaben die Entfaltung des echt 
männlichen Charakters, bei den Mädchen die Ausbildung der 
echt weiblichen Tugenden und Fähigkeiten wünschen*). 

Ich citire hier zum Schluss noch eine Bemerkung aus dem 
Buche von Ammon^). 

„Die eigenthümliche Stellung der Geschlechter zu 
„einander beruht auf der besseren Anpassung an specielle 
„Aufgaben: die der Frau an die Hervorbringung und 
„Pflege des Kindes, die des Mannes an die Ernährung 
„und den Schutz der Familie. Derjenige steht besser im 
„Einklang mit Darwin, der die Frau vor der Heran - 
„Ziehung zu den eigentlich männlichen Beschäftigungen 
„geschützt, als der sie dem Manne gleichgestellt wissen 
„will.« 



^) Die Frage, zu welchen Berufen und Erwerbsthätigkeiten die 
Frau nach ihrer Natur fähig ist, braucht hier nicht berührt zu werden; 
sie ist keine theoretische, sondern eine praktische; man muss sie im 
einzelnen Fall auf Grund eingehender Erörterung der weiblichen Natur 
und des weiblichen Charakters und unter sorgfältiger Berücksichtigung 
bisheriger Erfahrungen entscheiden. Aber man hüte sich davor, aus theo- 
retischen Gründen zu behaupten, dass die Frau zu allen Berufen tauglich 
sei; denn das wäre die falsche Folgerung aus einer falschen Theorie. 

') Mit Recht sagte der Gynäkologe Professor Fehling: ^Es wäre 
verkehrt, die bestehenden Schranken der psychischen Eigenart zwischen 
Mann und Frau niederreissen zu wollen ; die Frauenseele in ihrer Eigen- 
art soll erhalten und gepflegt, nicht umgebildet werden." (Fehling, 
Die Bestimmung der Frau, ihre Stellung zu Familie und Beruf. Recto- 
ratsrede 1892.) 

')Ottö Ammon, Der Darwinismus gegen die Socialdemokratie. 
Hamburg 1891, S. 111. 
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Man mag sich wundern, dass die moderne Naturwissen- 
schaft in der vorliegenden Frage nichts anderes ergiebt, als 
eine neue Begründung für eine alte Weisheit. Aber wem ist 
nicht eine alte Wahrheit lieber als ein neuer Irrthum? 

Anhang. 

Beiläufig möchte ich noch an dieser Stelle ein Argument 
beleuchten, welches Bebel zur Stütze seiner Ansicht ins Feld 
geführt hat. Er schreibt (S. 189): 

„Wodurch lässt sich denn die auffallende Thatsache 
„erklären, dass bei Völkern von niedriger Culturstufe, 
„wie z. B. bei den Negern und bei fast allen wilden 
„Völkerstämmen, Hirnmasse und Hirngewicht von Frauen 
„und Männern sich viel gleichmässiger stellen, als bei 
„cultivirten Völkern? Doch nur dadurch, dass die Männer 
„jener cultivirten Völker in höherem Grade ihre Gehirn- 
„functionen ausbildeten und die der Frau zurückgehalten 
„wurden. •* 

Nehmen wir die Beobachtung der Thatsache als richtig 
an — ich kann über diesen Punkt nicht mit Sicherheit ent- 
scheiden ^) — so zwingt sie doch keineswegs zu dem Schluss, 
dass die Gehirnfunctionen der Frau „zurückgehalten" wurden. 
Für den Zoologen ist eine andere Erklärung viel einleuchten- 
der. In sehr vielen Familien des Thierreichs zeigen sich die 
secundären Sexualcharaktere am ausgeprägtesten bei den höchst- 
entwickelten oder grössten Formen, z. B. unter den platyrrhinen 

^) Ich glaube, dass man die Frage überhaupt zur Zeit nicht ent- 
scheiden kann, weil viel zu wenige zuverlässige Beobachtungen ange- 
stellt wurden. Wenn man bedenkt, wie wenige Gehirnwägungen (an 
frischen Gehirnen) bei niederen Völkern gemacht sind, und wenn man 
berücksichtigt, dass nicht die Zahlen von einigen Individuen, sondern 
nur die Durchschnittszahlen von vielen Individuen in Betracht gezogen 
werden können, so sieht man, dass zur Zeit eine wissenschaftliche Be- 
gründung für die von Bebel vertretene Behauptung nicht vorliegt. 
Man sehe die von Topinard mitgetheilten Wägungen des Gehirns 
und Messungen des Rauminhalts der Schädel. (P. Topinard, Anthro- 
pologie, übersetzt v. Neuhaus, Leipzig 1888, S. 309—13 und S. 227.) 
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Aflfen bei den Brüllaffen, unter den Phasianiden beim Fasan 
und beim Pfau, unter den Salmoniden beim Lachs, unter den 
Dynastiden beim Herkuleskäfer, unter den Pectinicornia beim 
Hirschkäfer, unter den Krabben bei der grossen Macrocheira 
Kaempferi. Es wäre daher durchaus nicht auffallend, wenn 
im Menschengeschlecht die höchstentwickelten Rassen, welche 
die herrschenden wurden, die stärkere Differenz der Geschlechter 
aufwiesen ^). 

Zusatz 
zu dem Abschnitt über die Gleichstellung der Frau. 

Ueber die stufenweise aufsteigende geschlechtliche 

Differenzirung im Thierreich. 

Im Jahre 1851, also lange vor dem Erscheinen der Werke 
Darwin's, schrieb einer der bedeutendsten Zoologen unserer 
Zeit, Rudolf Leuckart (damals Professor in Giessen, seit 
1869 in Leipzig) eine Darlegung der allmähligen Entstehung 
der Unterschiede der Geschlechter, welche auch jetzt noch 
durchaus als richtig gilt und welche ich ihrer Einfachheit 
und Verständlichkeit wegen hier wörtlich wiedergeben will^). 
Was da gesagt ist, bestätigt die Auffassung der geschlecht- 
lichen Differenzirung, welche ich im vorstehenden Abschnitt 
als die naturwissenschaftliche hingestellt habe. 

„Die Duplicität des Geschlechtes (die Vertheilung der männ- 
lichen und weiblichen Organe auf zweierlei Individuen) ist in dem 
Thierreiche so allgemein verbreitet, dass wir die Fälle der herm- 



^) Wenn man nicht die sexuelle Differenzirung, sondern die sexuelle 
Oleichheit für die höhere Organisationsstufe halten wollte, so würden 
die zwitterigen Thiere in dieser Hinsicht am höchsten stehen. Die 
Weinbergschnecke z. B. ist ein Zwitter, in jedem Individuum sind die 
männlichen und die weiblichen Geschlechtsorgane enthalten und die 
Thiere begatten sich wechselseitig. Es giebt also unter den Individuen 
keinen Unterschied der Geschlechter, alle sind ganz gleich! 

^) Rudolf Leuckart, Ueber den Polymorphismus der Indivi- 
duen oder die Erscheinungen der Arbeitstheilung in der Natur. 
Oiessen 1851. 
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aphroditischen Vereinigung dieser Theile in demselben Geschöpfe 
fast als Ausnahmen betrachten können. 

Mit den geschlechtlichen Organen sind natürlich auch die von 
denselben abhängenden und dadurch bestimmten Leistungen und 
Aufgaben in entsprechender Weise auf männliche und weibliche 
Individuen vertheilt worden. Ja, diese Arbeitstheilung müssen 
wir gerade als dasjenige bezeichnen, was durch jene Duplicität 
des Geschlechtes überhaupt erzielt werden sollte. 

Ein einziges Individuum würde nicht immer die geschlecht- 
lichen Obliegenheiten alle mit gleicher Vollständigkeit erfüllen, wenn 
seine sonstigen Beziehungen zu der umgebenden Natur dieselben 
bleiben sollten. Nur durch eine geschlechtliche Arbeits- 
theilung konnte es möglich werden, das thierische Leben 
in einer gewissen Allseitigkeit zu entfalten, allmählig^ 
jene Vollendung und Veredlung vorzubereiten und zu 
vermitteln, zu der sich dasselbe im menschlichen Leben 
mit seiner geschichtlichen Entwicklung und geistigen 
Bedeutung erhoben hat. 

Der Grad dieser geschlechtlichen Arbeitstheilung ist nun aber 
ausserordentlich wechselnd. 

Wo die Erscheinungen des Geschlechtslebens uns in 
einfachster Form entgegentreten, da sehen wir kaum 
einen Unterschied in den Lebensäusserungen der männ- 
lichen und weiblichen Thiere. Auf dieselbe Weise gehen 
beide denselben nutritiven Bedürfnissen nach, auf dieselbe Weise 
entleeren beide zur Zeit der Geschlechtsreife das Contentum ihrer 
Generationsapparate. Ausserhalb des Körpers geschieht der Con- 
tact von Spermatozoen und Eiern (höchstens durch die Annäherung^ 
der verschiedenen Geschlechter etwas erleichtert). 

Eine verschiedene Ausstattung der männlichen und weiblichen 
Thiere ist unter solchen Umständen natürlich ganz unnöthig. Wenn 
die Zeugungsorgane durch Bau und Beschaffenheit in den Stand 
gesetzt sind, hier Spermatozoen, dort Eier zu produciren, so ist den 
Bedingungen solcher Arbeitstheilung bereits volles Genüge geschehen. 

Bei den meisten Thieren und namentlich bei den 
landbewohnenden Arten (deren Leben im Allgemeinen auf viel 
complicirteren Bedingungen beruht und auch einen grösseren Com- 
plex von Fähigkeiten voraussetzt), sind die Aeusserungen des 
geschlechtlichenLebens dagegen weit zusammengesetzter 
und mannigfaltiger, so dass sie als eine besondere Gruppe eigen- 
thümlicher Thätigkeiten von den Erscheinungen des gewöhnlichen 
Lebens sich abzweigen. Hier gilt es nicht blos, die Geschlechts- 
stofFe im Innern zu bilden und nach Aussen zu entleeren (unbe- 
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kümmert darum, ob der Zufall den Contact derselben herbeiführt) ; 
hier müssen sich beide Geschlechter zum Zwecke dieses Contactes 
bis zur innigsten Berührung aufsuchen, hier bedarf es der Be- 
gattung und später in mannigfaltigster Weise der Sorge für die neue 
Brut, für Eier und Junge. Beschützung und Ernährung, 
Pflege und Erziehung der Nachkommen bilden hier einen 
sehr bedeutungsvollen Abschnitt in der Lebensgeschichte 
der Thiere. 

Und je mehr dieseThätigkeiten an Menge undMannig- 
faltigkeit zunehmen, je mehr sie einen Aufwand an Kraft 
und Zeit verlangen, desto verschiedener vertheilen sie 
sich auch über beiderlei Geschlechter. Ein jedes derselben 
wird mit denjenigen Aufgaben betraut, die zu den anderweitigen 
Leistungen desselben am natürlichsten passen. So übernehmen es 
gewöhnlich die männlichen Thiere die Weibchen aufzusuchen, zur 
Begattung zu reizen und bei diesem Acte zu umklammern, wäh- 
rend die Weibchen mit der Sorge für die befruchteten Eier und 
die Jungen (je nach den Bedürfnissen derselben) beauftragt sind. 

Es ist leicht einzusehen, wie diese besonderen Auf- 
gaben der beiden Geschlechter auch eine besondere, den 
jedesmaligen Leistungen entsprechende Ausrüstung und 
Organisation verlangen. Auf solche Weise erklären sich 
die Verschiedenheiten in der Entwickelung der Sexual- 
organe, die Verschiedenheiten der Körpergrösse , der 
Körperform, der Bewegungsapparate u. s. w. bei männ- 
lichen und weiblichen Thieren, — Verschiedenheiten, die schon 
so oft und vielfach die Aufmerksamkeit der Naturforscher erregt 
haben und mitunter so weit gehen , dass fast jede Aehnlichkeit 
zwischen den entsprechenden männlichen und weiblichen Theilen 
und Thieren verschwindet, so dass die Zusammengehörigkeit der- 
selben lange Zeit gänzlich verkannt werden konnte. 

Die sexuellen Beziehungen der Individuen führen bei vielen 
Thieren zu einem temporären Beisammensein der verschie- 
denen Geschlechter. Einzelne Pärchen oder grössere 
Gruppen isoliren sich von den übrigen und leben ver- 
einigt, so lange das gemeinsame Literesse der geschlechtlichen 
Vermehrung — wie in anderen Fällen der individuellen Erhaltung 
währt. In manchen Arten überdauern diese Vereinigungen 
die Brunstzeit 0." 



^) Eine Ergänzung zu diesen Ausführungen von Leuckart bildet 
der Abschnitt: üeber die Beziehungen der Geschlechter im Thierreich 
(siehe S. 74—79). 



V. 



Die Urgeschichte der Familie. 



SociaMemokratische Lehre. 

Die Urgeschichte der Fa- 
milie ist durch Morgan auf- 
gehellt worden. Nach der 
Lehre von Morgan war der 
Entwicklungsgang folgender : 
In den ältesten Zeiten des 
Menschengeschlechts bestand 
ein durchaus ungeregelter Ge- 
schlechtsverkehr (Promiscui- 
tät). Dann entwickelten sich 
der Reihe nach: die Blutver- 
wandtschaftsfamilie , die Pu- 
naluafamilie, das Mutterrecht, 
die Paarungsfamilie und 
schliesslich die monogame Ehe; 
die letztere beruht auf der 
Entstehung des Vaterrechts 
und hängt mit dem Auf- 
kommen des Privateigenthums 
zusammen. 



Naturwissenschaftliche Lehre. 

Die von Morgan aufge- 
stellte Urgeschichte der Fa- 
milie ist eine willkürliche 
Construction , welche vielfach 
im Widerspruch steht mit dem, 
was man vom Standpunkt der 
Naturwissenschaft für wahr- 
scheinlich halten muss. Schon 
in den ältesten Zeiten des Men- 
schengeschlechts bestand die 
Familie, beruhend auf einem 
monogamen Verhältniss. Nach 
dieser Auffassung werden die 
ersten Stufen der Reihe Mor- 
gan's verworfen und die übri- 
gen kommen in andere An- 
ordnung. 



Das erste Capitel des BebeTschen Buches ist betitelt: 
„Die Frau in der Vergangenheit." Dasselbe behandelt die 
Stellung der Frau in vorgeschichtlicher und in geschichtlicher 
Zeit. Es werden aber bei dieser Erörterung auch die sonstigen 
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socialen Verhältnisse berührt und dieser Abschnitt enthält 
also die Grundzüge einer ganzen Culturgeschichte des Men- 
schengeschlechts; er soll, wie Bebel sagt, einen Einblick ge- 
währen „in den Aufbau, den die menschliche Gesellschaft im 
Laufe der Zeiten genommen hat*. 

Ich unterscheide in dem betreffenden Abschnitt zwei 
Theile, erstens den vorgeschichtlichen und zweitens den ge- 
schichtlichen; der erste ist der grössere und wichtigere; in 
diesem Theile, welcher die Urgeschichte der Familie 
betrifft, handelt es sich nicht um historisch verbürgte oder 
urkundlich überlieferte Thatsachen, sondern um eine hypo- 
thetisch construirte Entwickelungsreihe. 

Alle Völker, von welchen alte geschichtliche Nachrichten 
erhalten sind, standen zur Zeit der Abfassung der uns über- 
lieferten Schriftstücke schon auf einer relativ hohen Cultur- 
stufe; die frühen Stufen der Culturgeschichte fallen in prä- 
historische Zeit. Die ursprünglichen Verhältnisse des Mön- 
schengeschlechts werden aus ethnologischen Thatsachen er- 
schlossen ; da man bei den einzelnen Völkern auf der Erde sehr 
verschiedenartige sociale Verhältnisse vorfindet, so kann man 
sich hypothetisch diese Verhältnisse zu einer Entwicklungs-. 
reihe anordnen ^) ; selbstverständlich kann man eine solche Ent- 

') Die Methode, nach welcher eine solche Reihe gebildet wird, ist 
ganz dieselbe, wie sie ein Zoologe gebraucht, welcher bei irgend einer 
Abtheilung des Thierreichs (für welche die Paläontologie keinen Anhalt 
giebt) eine Stammtafel aufstellt, also aus den Resultaten der vergleichend- 
anatomischen Betrachtung die Art der Stammesverwandtschaft erschliesst. 
Es kommt darauf an zu entscheiden, wie die Urformen beschaffen 
waren, von welchen die ganze Abtheilung abstammt; man muss also 
unter den Merkmalen, die wir bei den jetzt vorliegenden Formen sehen, 
zwischen den primitiven (palingenetischen) und den neueren (cänogene- 
tischen) Eigenthtimlichkeiten unterscheiden. Um bei einer Gruppe 
des Thierreichs zu erkennen, was primitiv ist, muss man 
(soweit nicht die Entvdcklungsgeschichte darüber Auskunft giebt) die 
verwandten Thiere vergleichen, vor allem die niedriger 
stehenden. In der Klasse der Säugethiere z. B. gelten die Monotremen 
(das Schnabelthier und der Ameisenigel) als die niedersten Formen; in 
vielen Eigenthümlichkeiten des Skelets und in dem Bau der Genital- 
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wicklungsreihe in ganz verschiedener Weise aufbauen, je nach- 
dem man den Ausgangspunkt wählt. 

Für den Naturforscher, welcher auf dem Standpunkt der 
Descendenztheorie steht, ist die Wahl dieses Ausgangspunktes 
nicht ganz willkürlich; es ist für ihn von vornherein wahr- 
scheinlich, dass bei den Menschen die Verhältnisse des Fami- 
lienlebens und überhaupt des geselligen Zusammenlebens ur- 
sprünglich ähnliche waren wie man sie bei den nächstverwandten 
Thieren beobachtet. Es wird sich zeigen, dass man als Natur- 
forscher mit der von Bebel angenommenen Reihe weder hin- 
sichtlich des gewählten Ausgangspunktes noch hinsichtlich der 
weiteren Stufenfolge einverstanden sein kann. Ich muss diese 
Reihe eingehend besprechen, denn sie bildet einen sehr wich- 
tigen Theil der socialdemokratischen Theorie; es wird aus der- 
selben der Schluss gezogen, dass „unsere bisherigen Auf- 
fassungen über Ehe, Familie, Gemeinde, Staat alle auf voll- 
ständig falschen Anschauungen beruhen" (Bebel 1. c. S. 9). 

Zunächst müssen wir sehen, von wem die genannte Reihe 
herrührt. Bebel hat seine urgeschichtliche Entwicklungsreihe 
aus der schon früher erwähnten Schrift von Engels^) über- 
nommen; Engels stützte sich auf die Arbeiten von Morgan 



Organe sind sie den Reptilien ähnlich, auch die Ablage der Eier (welche 
nach Art der Reptilieneier mit einer Schale versehen sind, die frei- 
lich sehr bald zerreisst) erinnert an die niedriger stehenden Wirbel- 
thiere; man wird also nicht fehl gehen, wenn man diese Eigenthüm- 
lichkeiten der Monotremen für primitive Charaktere der Säugethiere 
hält. Aber die Monotremen haben auch manche Charaktere, welche 
durchaus nicht primitiv sind; z. B. war das Fehlen der Zähne sicherlich 
nicht ein Merkmal der Urformen der Säugethiere. Die Zähne der Mono- 
tremen sind rudimentär geworden, als sich beim Schnabelthier der eigen- 
thümliche Schnabel und beim Ameisenigel die lange Zunge entwickelten, 
das Fehlen der Zähne ist also die Folge der in Anpassung an specielle 
Ernährungsbedingungen entwickelten Umbildungen des Mundes oder 
der Zunge. 

*) Friedrich Engels, Der Ursprung der Familie, des Privat- 
eigenthums und des Staates. Im Anschluss an Lewis H. Morgan's 
Forschungen. Stuttgart. 1. Aufl. 1884. 4. Aufl. 1892. 
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und Bachofen ^); hinsichtlich des Ausgangspunktes der Reihe 
stimmen Bachofen und Morgan insofern überein, als nach 
Beiden die sogen. Promiscuität (also ein durch keinerlei Familien- 
ordnung geregelter Verkehr der Geschlechter) den Urzustand 
bildete. Die folgenden Stufen, welche zu den Familienverhält- 
nissen der Jetztzeit führen, sind von Morgan construirt worden 
unter Benützung der von Bachofen stammenden Mutter- 
rechtstheorie. Es ist im Wesentlichen die Reihe von Mor- 
gan, welche uns bei Engels und bei Bebel entgegentritt^). 

Zunächst will ich constatiren, dass die Ansichten, welche 
Bachofen und Morgan über die primitiven Familienver- 
hältnisse aufgestellt haben, von den meisten neueren Autoren 
vollständig verlassen sind. Ich verweise auf das schätzens- 
werthe Buch von Starcke und auf das wichtige Werk von 
Westermarck^). 

üeber die Methode, deren sich Bach ofen bediente, urtheilt 
Starcke folgendermassen: 

*) J. J. Bach ofen, Das Mutterrecht. Stuttgart 1861. 

L. H. Morgan, Ancient Society. London 1877. Der Titel der 
deutschen üebersetzung lautet: L. H. Morgan, Die Urgesellschaft. 
Untersuchungen über den Portschritt der Menschheit aus der Wildheit 
durch die Barbarei zur Civilisation. Uebersetzt von Eichhoff und 
Kautsky. Stuttgart 1891. 

^) Bebel schreibt Q. c. S. 9): «Eine erhebliche Lüftung des 
Schleiers, der über die früheste Entwicklungsgeschichte unseres Ge- 
schlechts gebreitet war, ist durch die Forschungen, wie sie Morgan 
und Bachofen in ihren Werken darlegten, herbeigeführt worden^ 
Thatsachen und Resultate, die dann Fr. Engels in systematischer 
Weise ordnete und näher begründete.* 

*) Starcke, Die primitive Familie in ihrer Entstehung und Ent- 
wicklung dargestellt. Leipzig 1888. 

Westermarck, The history of human marriage. London 1891 . 
Die deutsche Üebersetzung hat den Titel: Eduard Westermarck. 
Geschichte der menschlichen Ehe. Deutsch von Katscher und Grazer. 
Jena 1893. Ich habe das Buch von Westermarck in der englischen 
Ausgabe studirt, da die deutsche Ausgabe erst vor Kurzem erschienen 
ist; daher beziehen sich die Seitenzahlen der Citate auf die englische 
Ausgabe, wenn nicht ausdrücklich die deutsche Ausgabe dabei ge- 
nannt ist. 
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, Bachofen behauptet; die Menschen seien von einem 
„hetärischen Zustande zu einem auf der Uebermacht der 
»Weiber fussenden ehelichen Zustande durchgedrungen; 
„später habe sich dieser Zustand (die Gynäkokratie) in 
„der Amazonenzeit verwildert und sei dann der auf der 
»Uebermacht des Mannes fussenden Ordnung gewichen; 
„das Material, das Bachofen benützt, sucht er in der 
„Weiberlinie, in allerlei unzüchtigen Sitten und in der 
»Polyandrie; aber auch und ganz besonders sucht er reli- 
„giöse Mythen zu verwerthen; er verfährt in der Be- 
»nutzung dieses Materials auf eine so unzusammenhängende 
„Art, dass kaum schwierigere Aufgaben dem Kritiker 
„gestellt werden können, als sich das umfangreiche Werk 
»Bachofen's übersichtlich zu machen; ich glaube sagen 
„zu dürfen, dass sein Gedankengang nur in den grossen 
»Zügen genügend wiederzugeben sei; die meisten Einzel- 
„heiten desselben aber zerfliessen hoffnungslos in ün- 
^klarheit und Verwirrung; lieber nennen wir ,das Mutter- 
»recht' eine Rhapsodie eines kenntnissreichen Dichters 
»als die Schöpfung eines klaren und ruhigen wissen- 
„ schaftlichen Geistes." (Starcke, S. 258.) „Die Art, 
„in der Bachofen die mythischen Erzählungen ver- 
„ wendet, ist ohne alle wissenschaftliche Methode und 
„verfährt mit der grössten Willkür, von nichts gelenkt, 
„als von einer dichterischen Inspiration, die nach aller- 
„hand Allegorien greift." (Starcke, S. 263.) 
üeber das Werk von Morgan spricht sich Starcke in 
folgender Weise aus: 

„L üb bock schreibt von dem Werke Morgan's, 
„dass wenn er auch nicht den wichtigsten Schlüssen Mor- 
„gan's beistimme, er doch nicht umhin könne, zu er- 
»klären, dass sein Werk zu den bemerkenswerthesten 
»zähle, die seit Jahren in der ethnologischen Wissen- 
»Schaft erschienen seien. Mit aller Achtung für den 
-„Sammelfleiss Morgan's stimme ich doch lieber dem 
^ürtheil Mac Lennan's bei, welcher das Werk ein 
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»vollkommen unwissenschaftliches nennt und die Hypo- 
»thesen desselben einen wilden Traum, um nicht zu sagen 
„einen Fieberwahn; denn die ganze Arbeit ruht durch- 
„gehends auf einer so losen Analyse und einer so un- 
„gereimten Psychologie, dass sie nur Verwirrung herbei- 
„ führen wird, wenn man sie nicht lieber ignoriren will."^ 
(Starcke, S. 221.) 

Wie Westermarck über die Promiscuitätshypothese ur- 
theilt, geht aus folgenden Citaten hervor: 

„Nach der Anschauung der meisten Sociologen, welche 
„über die Urgeschichte geschrieben haben, lebte der Mensch 
„ursprünglich in geschlechtlicher üngebundenheit. Dies 
„ist die Meinung von Bachofen, Morgan, Mac Len- 
„nan, Lubbock, Bastian, Giraud-Teulon, Lippert^ 
„Kohler, Post, Wilken und mehreren anderen Forschern^ 
„Obzwar anfangs] nur als wahrscheinliche Hypothese auf- 
„ gestellt, wird diese Behauptung jetzt von vielen Schrift- 
»stellern als erwiesene Wahrheit behandelt/ (Wester- 
marck, Geschichte der menschlichen Ehe S. 46.) 

„Während also die meisten Anthropologen, welche 
„über die prähistorischen Sitten geschrieben haben, that- 
„ sächlich glauben, dass der Mensch ursprünglich in Pro- 
„miscuität oder ,Communal marriage' (Gemeinschafts - 
„ehe) lebte, haben wir gefunden, dass diese Hypothese 
„durchaus unwissenschaftlich ist. Die Belege, welche für 
„dieselbe beigebracht sind, bestehen theils in Nachrichten 
„über wilde Völker, welche angeblich in Promiscuität 
„leben, theils in gewissen merkwürdigen Sitten, welche 
„als üeberreste aus jener Zeit gedeutet werden, in der 
„es noch keine Ehen gegeben habe. Die Angaben über 
„Völker, welche angeblich in Promiscuität leben, haben 
„sich zum einen Theil als irrig erwiesen und zum anderen 
„Theil steht ihre Richtigkeit mindestens noch in Frage. 
„Aber selbst wenn einige derselben zutreffend wären, so 
„würde es doch ein Fehler sein, zu glauben, dass diese 
„ganz ausnahmsweise auftretenden Fälle ein Entwick- 
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„lungsstadium bezeichneten, durch welches die ganze 
„Menschheit hindurch gegangen sei; es sind durchaus 
„nicht die niedrigsten Völker, bei welchen die Beziehungen 
„der Geschlechter derPromiscuität nahe stehen." (Wester- 
marck, The history of human marriage S. 538.) 

Es ist hier nicht meine Aufgabe, auf die ethnographischen 
Studien einzugehen, welche Starcke und Westermarck dazu 
geführt haben, die grundlegenden Anschauungen von Bach- 
ofen und Morgan zu verwerfen und so die ünhaltbarkeit 
der Ansichten zu erweisen, welche Bebel dem deutschen Volke 
noch als das Resultat der modernen Forschung bietet^). Ich 
habe mir hier nur das zum Ziel gesetzt, die Frage vom Stand- 
punkt des Zoologen zu betrachten und den Gegensatz aufzu- 
decken, welcher zwischen der auf Morgan beruhenden Dar- 
legung von Bebel und den Lehren von Darwin besteht. 
Für jetzt genügt es also, gezeigt zu haben, dass die Theorie 
Morgan's nach der Ansicht der neueren Ethnographen nicht 
als wissenschaftlich begründet gelten kann. 

Es sei mir jedoch gestattet, noch mein eigenes Urtheil 
anzuführen, welches ich mir beim Lesen des Buches von 
Morgan über dasselbe gebildet habe. Es scheint mir, dass 
man die Theorien von Morgan durchaus nicht als die noth- 
wendigen Consequenzen der von ihm mitgetheilten Thatsachen 
zu betrachten braucht; man könnte Morgan fast alle Einzel- 
angaben zugeben und doch seine schematisch construirte Reihe 
verwerfen. Der phantasievolle Amerikaner hat sich offenbar 
durch vorgefasste Ideen leiten lassen, welche darauf beruhen, 
dass er die Verhältnisse der Irokesen (also sein specielles 



') Der Verbreitung solcher wissenschaftlich aufgegebener Irrlehren 
würde am ehesten dadurch entgegengewirkt werden können, dass man 
an den Universitäten der Ethnologie mehr Bedeutung beilegen würde; 
entweder sollte man an allen grösseren Universitäten einen besonderen 
Lehrstuhl für dieses Fach gründen, oder man sollte wenigstens an den- 
jenigen Universitäten, welche zwei philosophische Professuren haben, die 
eine mit einem in der Ethnologie erfahrenen Docenten besetzen. Man 
muss an den Universitäten den Bedürfnissen der Zeit Rechnung tragen. 
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üiitersuchungsgebiet) zum Mittelpunkt der Entwicklungsreihe 
machen wollte^). Die Lehre, dass alle Völker ursprüng- 
lich eine solche mutterrechtliche Organisation gehabt hätten 
wie die Irokesen, sie ist für Morgan ein Dogma, gegen 
welches sich bei ihm kein Zweifel mehr regen kann und 
welches seine ganze Darstellung beherrscht. Diese Lehre 
wird von ihm auch hinsichtlich der Griechen und Römer 
aufrecht erhalten, obgleich, abgesehen von sagenhaften 
Mythen, kein einziger stichhaltiger Beleg dafür beigebracht 
werden kann. Die Ansicht, dass das Privateigenthum die Ur- 
sache des aufkommenden Vaterrechts sei, ist bei Morgan 
auch schon ein solcher Glaubenssatz geworden, dass er eine 
Beweisführung hinsichtlich dieses Punktes nicht einmal für 
nöthig erachtet hat; so werden von Morgan häufig gerade 
die wichtigsten Punkte, welche am meisten des Beweises be- 
durft hätten, als ganz selbstverständlich behandelt. Dazu 
kommt, dass Morgan auf die sprachlichen Bezeichnungen zu 
hohen Werth legt und zu weit gehende Schlüsse an dieselben 
knüpft; ich werde dies nachher genauer darlegen. 

Ich gehe jetzt dazu über, die von Morgan aufgestellte 
und von Bebel übernommene Entwicklungsreihe im Einzelnen 
zu besprechen^). 



*) Es kommt in der Wissenschaft sehr oft vor, dass ein Forscher 
das Untersuchungsobject, an dem er selbst gearbeitet hat, in seiner all- 
gemeinen Bedeutung überschätzt, den von ihm an diesem Objeet ge- 
fundenen Resultaten eine zu allgemeine Giltigkeit zuschreibt und so zur 
Geringschätzung der an anderen Objecten gemachten entgegenstehenden 
Beobachtungen und zur Aufstellung verfehlter Theorien verführt wird. 

^ Es ist vor Kurzem eine neue Kritik der Lehre Morgan's er- 
schienen. Dieselbe stammt von dem Nationalökonomen Professor Bren- 
tano, also von einem Forscher, welcher bekanntlich in mancher Hin- 
sicht den Socialdemokraten weit entgegenkommt. Die sehr interessanten 
Ausführungen, in welchen Brentano die Lehre Morgan's verwirft, 
konnte ich leider hier nicht mehr so vollständig verwerthen, wie ich es 
gewünscht hätte, da ich, als dieselben erschienen, diesen Abschnitt schon 
bearbeitet hatte. (Brentano, Die Volkswirthschaft und ihre concreten 
Grundbedingungen. Zeitschrift für Social- und Wirthschaftsgeschichte 
1893.) 
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Bebe! schreibt auf S. 14 seines Buches über den Ur- 
zustand des Menschengeschlechtes Folgendes: 

„Morgan, Bachofen und Alle, die sich tiefer mit dem 
„Studium der Geschichte beschäftigt haben, gelangen zu 
„dem Schluss, dass auf der Unterstufe der Wildheit ein 
„Geschlechtsverkehr innerhalb jedes Stammes herrschte, 
„bei dem jede Frau jedem Manne und jeder Mann jeder 
„Frau gleichmässig gehörte, wo also kein Unterschied 
„des Alters und der Abstammung innerhalb des Stammes 
„bestand und allgemeine Vermischung (Promiscuität) vor- 
„ banden war. Es leben also alle Männer in Vielweiberei 
„und alle Weiber in Vielmännerei. Die Kinder sind allen 
„gemeinsam. Es besteht allgemeine Frauen- und all- 
„ gemeine Männergemeinschaft, aber auch Gemeinschaft 
„der Kinder/ 

Man braucht keine wissenschaftlichen Specialkenntnisse 
zu besitzen um einzusehen, dass der Urzustand der Mensch- 
heit unmöglich in solcher Weise eingerichtet gewesen sein 
kann; denn die alltägliche Erfahrung zeigt, dass, abgesehen 
vom Hunger, die Liebe der Gatten zu einander, die Eifersucht 
bei beiden Geschlechtern und die Liebe der Eltern zu ihren 
Kindern die mächtigsten Triebe des Menschen sind und bei 
normalen Individuen mit überwältigender Kraft auftreten, sa 
dass man an ihrer instinctiven Natur nicht zweifeln kann; wer 
diese psychologische Thatsache erkannt hat, der wird niemals 
glauben wollen, dass im ganzen Menschengeschlecht ursprüng- 
lich ein Zustand geherrscht habe, welcher diesen mächtigsten 
Trieben direct zuwider läuft. Eine Annahme, welche mit 
aller Erfahrung in so evidentem Widerspruche steht, könnte 
nur dann acceptirt werden, wenn die wissenschaftliche Betrach- 
tung ganz zwingende Gründe für dieselbe ergeben würde, was 
aber, wie schon oben gesagt wurde, keineswegs der Fall ist. 
Vielmehr haben die erwähnten eingehenden Untersuchungen 
Westermarck's folgendes Resultat ergeben. 

„Nachdem wir alle Gruppen socialer Erscheinungen 
„geprüft haben, welche als Beweisgründe für die Hypo- 
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„these der Promiscuität angeführt werden, so haben wir 
„gefunden, dass sie alle thatsächlich gar keine Beweis- 
„kraft haben; keine einzige der Sitten oder Gebräuche, 
„welche als Reste eines früheren Zustandes von unge- 
„ regeltem Verkehr der Geschlechter oder ,communal 
„marriage' angesehen wurden, setzt die Existenz eines 
„solchen Zustandes voraus." (Westermarck 1. c. S. 113.) 

Es ist auffallend, dass Bebel, welcher doch sonst (den 
bestehenden Zuständen gegenüber) mit scharfer Kritik gleich 
zur Hand ist, die Theorie der Promiscuität unbedenklich ac- 
ceptirt hat; es ist dies um so bemerkenswerther, als er sich 
dadurch zu seinen eigenen Ausführungen in Widerspruch setzte; 
der dritte Abschnitt des zweiten Capitels seines Buches soll 
den Leser überzeugen, dass die Prostitution eine Folge der 
bestehenden Gesellschaftsform ist^); in diesem ersten Capitel 



') Ich kann dieser Ansicht nicht zustimmen; denn es giebt Prosti- 
tution bei den verschiedensten Völkern der Erde unter ganz diflferenten 
wirthschaffclichen und socialen Verhältnissen. Die socialdemokratischen 
Schriftsteller behaupten, dass die hauptsächliche Ursache der Prosti- 
tution in niederen Löhnen liege. So schreibt Bebel auf S. 99 seines 
Buches: „Der grösste Theil der Prostituirten rekrutirt sich aus den Kreisen 
der schlecht bezahlten Industriearbeiterinnen.* Ich halte (wenigstens 
für Süddeutschland) diesen Satz für unrichtig; es wäre interessant, wenn 
man über diese Frage eine Statistik hätte. Es ist nach meiner Ansicht 
eine sehr einseitige Auffassung, wenn man unter den Ursachen der Pro- 
stitution lediglich die wirthschaftlichen Verhältnisse hervorkehrt. Ich 
wiU zwar nicht bestreiten, dass diese auf die Ausdehnung der Prostitution 
einen Einfluss haben, aber es kommen bei dieser Frage noch vielmehr 
andere Verhältnisse in Betracht, insbesondere die moralischen Anschau- 
ungen der Individuen und vor Allem die Charaktere derselben; es giebt 
Tausende von Arbeiterinnen, die sehr geringen Lohn beziehen und sich 
doch nicht prostituiren )ind es giebt Hunderte von Arbeiterinnen, Dienst- 
mädchen und Kellnerinnen, die ganz guten Verdienst finden können und 
dennoch Prostituirte werden. Insbesondere aus dem Stand der Kell- 
nerinnen verfallen viele der geheimen und der öffentlichen Prostitution. 
Die meisten Prostituirten haben eine geringe Intelligenz und geringe 
Willenskraft; vor Allem zeichnet sie ein aussergewöhnlicher Leichtsinn 
und eine Unüberlegtheit des Handelns aus, welche sich nicht allein in 
Ziegler, Die Naturwissenschaft u. die socialdemokratische Theorie. 4 
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aber wird dargelegt, dass im Urzustand der Menschheit eine 
Art des geschlechtlichen Verkehrs herrschte, welche nichts 
anderes ist, als die allgemeine Prostitution ^). 

Setzen wir jetzt der Ansicht von Bebel diejenige von 
Darwin gegenüber. Letzterer hat die vorliegende Frage im 
20. Capitel der „Abstammung des Menschen '^ erörtert und ist 
zu folgendem Schluss gekommen: 

„Nach dem, was wir von der Eifersucht aller männ- 
„lichen Säugethiere wissen, von denen ja viele mit spe- 
„ciellen Waffen zum Kämpfen mit ihren Nebenbuhlern 
„ausgerüstet sind, können wir den Schluss ziehen, dass 
„die von den Autoren vermuthete allgemeine Ver- 
„mischung der Geschlechter im Naturzustande 
„äusserst unwahrscheinlich ist." 

Darwin nimmt an, dass die Verhältnisse bei den Ur- 
ahnen des Menschengeschlechtes ähnliche waren, wie bei den 
Affen; hinsichtlich derselben berichtet Darwin Folgendes^): 

„Unter den jetzt existirenden Quadrumanen, soweit 
„man ihre Lebensgewohnheiten kennt, sind bei manchen 
„Species.(z.B. beim Orang) die Männchen monogam, leben 
«aber nur während eines Theils des Jahres mit den Weib- 



sittlicher HiDsicht, sondern in jeder Beziehung geltend macht; so sind 
sie im höchsten Grade unwirthschafÜich, sie geben das Geld alsbald für 
luxuriöse Kleider und andere unnöthige Dinge aus und es wechselt bei 
ihnen die unklugste Verschwendung mit gänzlicher Mittellosigkeit. Mit 
demselben Leichtsinn übertreten sie unbedenklich die polizeilichen Vor- 
schriften und mit derselben Sorglosigkeit sehen sie der ihnen offenbar 
ständig drohenden Gefahr geschlechtlicher Krankheiten entgegen. — Man 
kann leicht behaupten, dass es in der socialistischen Gesellschaft keine 
Prostitution mehr geben werde, aber die Probleme, welche die Prosti- 
tution betreffen, sind nicht so leicht und einfach, wie die socialdemo- 
kratischen Schriftsteller meinen. Es ist nicht meine Aufgabe, diese 
Frage hier eingehend zu besprechen. 

*) Ich komme später darauf zurück S. 107. 

") Man vergleiche die am Ende dieses Abschnittes gegebene Zu- 
sammenstellung der Berichte über das Familienleben der Anthropoiden. 
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„chen; mehrere Species (wie einige der indischen und 
„amerikanischen Affen) sind in strengem Sinne monogam 
«und leben die Männchen das ganze Jahr hindurch mit 
„ihren Weibchen zusammen; andere Species (z. B. der 
„GoriUa und mehrere südamerikanische Arten) sind poly- 
„gam und jede Familie lebt getrennt für sich; aber selbst 
„wenn dies der Fall ist, sind die einen und denselben 
„District bewohnenden Familien wahrscheinlich manch- 
„mal zusammengesellt; so trifft man beispielsweise den 
„Schimpanse gelegentlich in grossen Truppen; andere 
„Species (z. B. mehrere Arten von Pavianen) sind auch 
„polygam, aber mehrere Männchen, und zwar jedes mit 
„seinen ihm angehörenden Weibchen, leben zu einer 
„Truppe vereinigt/ „Es ist demnach die wahrschein- 
„lichste Ansicht die, dass der Mensch ursprüng- 
„lich in kleinen Gesellschaften lebte, jeder Mann 
„mit einer Frau, oder, wenn er die Macht hatte, 
„mit mehreren, welche er eifersüchtig gegen alle 
„anderen Männer vertheidigte; oder es mag sein, 
„dass er kein geselliges Wesen war und mit mehreren 
„Frauen für sich allein lebte, wie man es beim Gorilla 
„beobachtet hat." 

Wir sehen demnach, dass nach Darwin schon in den 
Urzeiten des Menschengeschlechts ein Zusammenleben in mono- 
gamen oder polygamen Familien bestand^); Darwin war also 
kein Anhänger der Lehre von der Promiscuität ^) ; das Urtheil 



^) Es wird sich zeigen, dass das monogame Yerhältniss mehr 
Wahrscheinlichkeit für sich hat als das polygame. 

') Nicht so kritisch wie Darwin verhält sich Herbert Spencer. 
Spencer stellt den regellosen Geschlechtsverkehr an den Anfang der 
Reihe der Familienverhältnisse (Principien der Sociologie. IL Bd. 3. TheiL 
Cap. III); er hat sich von dieser traditionellen Lehre nicht frei machen 
können, obgleich er nicht verkennt, dass ,die Regellosigkeit der Be- 
ziehungen zwischen den Geschlechtem im Widerspruch steht mit der 
Wohlfahrt der ganzen Gesellschaft, sowohl der jungen wie der alten 
Individuen" (L c. Cap. V. §§ 294 u. 295). Spencer erkennt an, dass 



52 Ablehnung der PromiscuitHtshypothese. 

des Zoologen stimmt folglich mit demjenigen der neueren 
Ethnographen überein, welche, wie oben dargelegt wurde, die 
Promiscuitätslehre verwerfen. 

Im gleichen Sinne wie Darwin haben sich auch andere 
Naturforscher ausgesprochen; so schrieb der bekannte Anatom 
Raub er mit Bezug auf die Promiscuitätstheorie und die von 
ihren Vertretern als Beweise angeführten hetärischen Gebräuche 
Folgendes: 

„Es würde die Naturordnung umkehren und den ganzen 
„Plan der Geschlechtsgliederung verkennen heissen, wenn 
„wir glauben woUten, im gesammten Reiche der Lebewesen 
„sei allein das menschliche Weib dazu ausersehen ge- 
„wesen, planmässig durch Jahrtausende hindurch nicht 
„allein Sclavin, sondern Hetäre zu sein. Jene hetärischen 
„Gebräuche sind keine normalen, sondern pathologische 
„Erscheinungen. Sie treten auf bei gegenwärtigen Natur- 
„ Völkern, insbesondere an den Grenzgebieten, welche Gultur- 
„ Völker berühren und deren hierin so verderblichen Ein- 
„ Aussen ausgesetzt sind; auch sonst fallen Naturvölker 
„und Culturvölker leicht Entartungen der Geschlechts- 
„beziehungen anheim^); aber zum guten Glück ringen 



„zahlreiche Zeugnisse sich dafür anführen lassen, dass bei den unmittel- 
bar unter den Menschen stehenden Affen monogamische Verhältnisse 
vorkommen, die eine gewisse Dauer haben" ; mit Rücksicht auf die von 
ihm angenommene Promiscuitätslehre stellt er sich dann mit Recht die 
Frage: , Warum kam es nun in den Gruppen der primitiven Menschen 
zu solchen Abweichungen von dieser Einrichtung, welche ja doch durch 
angeborene Neigungen unterstützt wird?" Spencer macht einen 
schwachen Versuch, diese Schwierigkeit durch einige Hypothesen zu 
lösen (Cap. VIII. § 314); er hätte besser daran gethan, den Knoten zu 
zerhauen und die Promiscuitätslehre zu verwerfen. 

*) Ich möchte an die Ausführungen Rauber's beiläufig eine Be- 
merkung anknüpfen. Der höhere Verstand hat dem Menschen die 
Herrschaft über die Erde verschafft, aber hat ihm auch manchen Schaden 
gebracht. Das Thier im wilden Zustand hat keine Veranlassung und 
auch nur beschränkte Möglichkeit, gegen seine Instincte zu handeln; 
die Möglichkeit ist um so mehr beschränkt, je geringer der Verstand 



Ablehnung der Promiscuitätshypothese. 53 

^sich die besser ausgestatteten immer wieder zur An- 
»erkennung des wahren Sachverhaltes empor. Das einzig 
„normale Verhältniss zwischen Mann und Weib ist die 
„Monogamie/ (A. Raub er, Urgeschichte des Menschen. 
Leipzig 1884. II. Bd. S. 158.) 

Nach Allem, was bisher gesagt wurde, ergiebt sich die 
Hinfälligkeit der Promiscuitätshypothese. Demnach ist in der 
von Bebel angenommenen Reihe der Ausgangspunkt falsch 
gewählt und muss also die ganze Reihenfolge als verfehlt be- 
zeichnet werden. Trotzdem müssen wir die Darstellung BebeFs 
noch etwas weiter verfolgen und den übrigen Stufen der Reihe 
einige Aufmerksamkeit widmen. 

Die zweite Stufe wird von Bebel in folgender Weise 
charakterisirt (S. 15): 

„Morgan nimmt nun an, dass aus diesem Zustande 
„der allgemeinen Geschlechtervermischung schon früh- 
„ zeitig sich eine höhere Form des Geschlechtsverkehrs ent- 
„wickelte, die er als die Blutverwandtschaftsfamilie 
„bezeichnet. Hier sind die im Geschlechtsverkehr stehen- 
„den Gruppen nach Generationen gesondert, dergestalt, 
„dass alle Grossväter und Grossmütter innerhalb der 
„Grenzen der Familie Mann und Frau, ebenso deren Kinder 
„und wiederum die Kindeskinder einen Kreis gemeinsamer 



des Thieres ist. Der Mensch aber hat auf Grund seines Verstandes die 
mannigfachsten Sitten und Gebräuche entwickelt, und wenn diese auch 
meistens in instinctiven Regungen ihren ersten Grund haben, so weichen 
sie doch in ihrer weiteren Entwicklung manchmal weit von der Natur 
ab. Der Mensch hat seinen Verstand nicht allein zum Guten und Nütz- 
lichen, sondern auch zu vielen Thorheiten gebraucht. Wie wir bei den 
verschiedenen Völkerschaften die mannigfachsten künstlichen Verunstal- 
tungen oder Veränderungen des Körpers sehen (Ausschlagen oder Ab- 
feilen der Schneidezähne, Plattdrücken des Kopfes, Färbung oder 
Tätowirung der Haut, Anbringen von Fremdkörpern [Ringen, Platten, 
Steinen] in der Nasenscheidewand, den Ohren und den Lippen, Be- 
schneidung, Vernähung etc. etc.), so treffen wir auch die verschiedensten 
Umgestaltungen der primitiven und natürlichen Familienverhältnisse. 
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„Oatten bilden. Hier ist also im Gegensatz zu der ersten 
„Familienform, in der allgemeine Geschlechtsvermischung 
„ohne Unterschied der Alter besteht, die eine Generation 
„vom Geschlechtsverkehr mit der anderen ausgeschlossen.^ 

Für die thatsächliche Existenz eines solchen Zustandes 
führt Bebel das hawaiische Yerwandtschaftssystem an, von 
dem unten noch die Rede sein wird, und verweist dann auf 
einige Angaben von Herodot und anderen antiken Schrift- 
stellern. Dazu möchte ich bemerken, dass es ein Zeichen 
wissenschaftlicher Kritiklosigkeit ist, wenn man die Angaben 
der alten Autoren ohne Weiteres als Belege beizieht; denn 
bekanntlich haben die antiken Schriftsteller in naturwissen- 
schaftlichen Dingen Wahres und Falsches zusammengetragen 
und in ihrer naiven Leichtgläubigkeit oft ganz sagenhafte Be- 
richte wiedergegeben. Insbesondere die ethnographischen An- 
gaben der antiken Schriftsteller müssen einer strengen Kritik 
unterzogen werden, da sie meistens auf den anectodenhaften 
Berichten von Soldaten oder Kaufleuten beruhen, und da die 
geringschätzige Beurtheilung der „barbarischen Völker** häufig 
die Klarheit des Urtheils getrübt hat^). 

*) Die von den älteren Sociologen so viel verwertheten Mitthei- 
lungen des Herodot Über asiatische Völkerschaften sind ganz unzu- 
verlässig. Manchmal stehen dicht neben diesen Angaben offenbare Irr- 
thümer ; ich führe ein Beispiel an. Im 3. Buche liest man (Absatz 100) : 
,Alle diese Inder, von denen ich gesprochen, begatten sich 

, öffentlich wie das Vieh;* 
in demselben Absatz steht, dass das Sperma bei diesen Völkern schwarz 
sei wie ihre Haut, eine Behauptung, die sicherlich falsch ist; auf dar 
folgenden Seite wird gesagt, das Kameel habe an seinen Hinterbeinen 
vier Schenkel und vier Eniee ; diese Angabe steht in einer merkwürdigen 
Erzählung über die Goldgewinnung in Indien, welche den Eindruck 
einer Mythe macht; zwei Seiten weiter hinten (Absatz 108) steht die 
auf einer falschen Deutung beruhende Behauptung, dass beim Hasen 
eine zweimalige Begattung und Befruchtung stattfinde, so dass zwei 
Brüten verschiedenen Alters gleichzeitig getragen würden; unmittelbar 
darauf wird gesagt, dass die Löwin in ihrem Leben nur ein einziges 
Junges werfe (!), da das Junge vor und bei der Geburt durch das Eratzen 
seiner Klauen den Tod der Mutter herbeiführe; sodann folgt die curiose 
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Engels^) schreibt Über die Blutverwandtschaftsfamib'e: 
«Die Blutverwandtschaftsfamilie ist ausgestorben. Selbst 
^die rohesten Völker, von denen die Geschichte erzählt, 
^liefern kein nachweisbares Beispiel davon. Dass sie aber 
„bestanden haben muss, dazu zwingt uns das hawaiische, 
,in ganz Polynesien noch jetzt giltige Verwandtschafts- 
„ System, das Grade der Blutsverwandtschaft ausdrückt, 
„wie sie nur unter dieser Familienform entstehen können; 
„dazu zwingt uns die ganze weitere Entwicklung der 
„Familie, die jene Form als noth wendige Vorstufe be- 
„ dingt/ 

Da in diesen Sätzen von Engels zugegeben wird, dass 
die Blutverwandtschaftsfamilie nicht etwas Beobachtetes, 
sondern etwas Erschlossenes ist, und da wir weiterhin sehen 
werden, dass die Gründe, welche zur Aufstellung dieser Hypo- 
these geführt haben (insbesondere die Deutung der hawaii- 
schen Verwandtschaftsbezeichnungen) selbst nichts anderes als 
gekünstelte Hypothesen sind, so brauche ich über die „Blut- 
verwandtschaftsfamilie* kein Wort mehr zu verlieren. 



Als dritte Stufe wird die „Punaluafamilie" angesehen, 
«ine „Gruppenehe", bei welcher 

„die Brüder oder die Vettern verschiedenen Grades die 
„gemeinsamen Männer ihrer gemeinsamen Frauen waren, 
„die aber nicht ihre Schwestern sein durften". (Bebel, 
S. 17.) 
In diesem Stadium, welches seine Existenz ebenfalls der Phan- 
tasie Morgan's verdankt, wäre demnach der Incest, d. h. der 
sexuelle Verkehr der Geschwister ausgeschlossen worden. 

Zunächst muss ich hier einen Einwand erheben, welcher 



Behauptung, dass in Arabien bei den Ottern und geflügelten Schlangen 
das Weibchen in der Begattung den Hals des Männchens durchbeisse. 
Was würde man von einem Naturforscher halten, der solche Angaben 
vertrauensvoll verwerthen würde? 

Engels, Der Ursprung der Familie etc. 4. Aufl. S. 20. 
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sich nicht gegen die Lehre von der Funaluafamilie selbst, 
sondern überhaupt gegen die Entwicklungsreihe Morgan^s 
richtet. Es kann vom Standpunkt des Naturforschers nicht 
als wahrscheinlich gelten, dass der Incest erst auf der dritten 
Stufe der Culturentwicklung der Menschheit verschwunden 
sei; es ist vielmehr anzunehmen, dass er von Anfang an ent- 
weder gänzlich vermieden wurde oder doch eine Ausnahme 
bildete. Da^ so viel wir wissen, bei den Thieren unter natür- 
lichen Verhältnissen der Incest kein regelmässiges oder häufiges 
Vorkommniss ist ^), warum sollte er es beim Menschengeschlecht 
im Urzustände gewesen sein? 

Darwin legt im 17. Capitel seines Buches über das 
„Variiren der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domesti- 
cation" ausführlich dar, dass die Natur die Lebensweise und 
Fortpflanzungsweise bei den Thieren und Pflanzen so einge- 
richtet hat, dass die Befruchtung zwischen zu nahe verwandten 
Individuen möglichst vermieden wird^). Darwin hat die 
XJeberzeugung, dass es „ein grosses Naturgesetz ist, dass alle 



^) Bei den in Paaren lebenden Vögeln z. B. zerstreuen sich die 
aus einer Brut stammenden Thiere weithin in der Umgebung; sie 
treffen vielfach mit den Abkömmlingen anderer Familien zusammen und 
es ist folglich unwahrscheinlich, dass die Nachkommen desselben Paares 
untereinander zur Paarung kommen. Aehnliches gilt für solche Säuge- 
thiere, welche in Paaren leben. Bei denjenigen Vögeln und Säuge- 
thieren, welche polygam sind, spielt die sexuelle Zuchtwahl eine be- 
sonders wichtige Rolle und man kann vermuthen, dass bei den einzelnen 
Gruppen von Weibchen meistens Männchen aus anderen Familien den 
Sieg davontragen; es ist natürlich sehr schwierig über diese Frage zu- 
verlässige Beobachtungen zu machen. Für den Hirsch (also für eine 
Species, deren Lebensverhältnisse man relativ genau kennt) wird an- 
gegeben, dass die völlig erwachsenen Männchen getrennt von den 
Rudeln der weiblichen und jungen Individuen leben bis die Brunst- 
zeit herankommt, in welcher dann die Männchen die heftigsten Kämpfe 
um die Herrschaft über die einzelnen Rudel führen; es ist nicht wahr- 
scheinlich, dass es unter solchen Umständen häufig zu Inzucht komme. 

*) Dasselbe Thema behandeln spätere Schriften von Darwin: 
„Ueber die Befruchtung der Orchideen durch Insecten" und „Ueber die 
Wirkungen der Ereuz- und Selbstbefruchtung im Pflanzenreich'. 
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organischen Wesen aus der Kreuzung mit Individuen, die dem 
Blute nach nicht nahe mit ihnen verwandt sind, Nutzen ziehen^ 
und dass auf der anderen Seite lange fortgesetzte nahe In- 
zucht schädlich ist**. Da bei fortgesetzter Inzucht die Kraft 
und die Fruchtbarkeit der Individuen abnimmt ^) , so w^ird 
schon die natürliche Zuchtwahl derselben ^entgegen wirken; 
es ist daher für Darwin hinsichtlich des Menschen 

„wahrscheinlicher, dass niedrige wilde Völkerstämme in 
„dieser Weise unbewusst eine Abneigung oder sogar einen 
„Abscheu vor Heirathen zwischen nahen Blutsverwandten 
„erlangt haben, als dass sie durch Ueberlegung und Be- 
„obachtung der üblen Wirkungen dazu gekommen wären. '^ 
„Dass der Abscheu gelegentlich einmal bei einem Volke 
„nicht getroffen wird, das ist kein starkes Argument 
„gegen die Ansicht, dass derselbe ein instinctives Gefühl 
„ist; denn jeder Instinct kann gelegentlich einmal fehl- 
„ schlagen oder degeneriren, wie es zuweilen bei der 
„Elternliebe oder bei den socialen Sympathien geschieht. "^ 
In diesem Sinne spricht sich auch Westermarck aus^): 



^) Man findet eine populäre Darstellung der Folgen der Inzucht 
in der Schrift von Schiller-Tietz, Berlin; Folgen, Bedeutung und 
Wesen der Blutsverwandtschaft (Inzucht) im Menschen-, Thier- und 
Pflanzenleben. 2. Aufl. 1892. Mit den theoretischen Ausführungen des 
Verfassers kann ich mich aber nicht ganz einverstanden erklären. — 
üeber die schädlichen Folgen der £he von Blutsverwandten schreibt 
Krafft-Ebing in seinem Lehrbuch der Psychiatrie. 4. Aufl. 1890 
(S. 180): „Nach Boudain's Forschungen sind bei Ehen Blutsverwandter 
besonders häufig: Sterilität, Fehlgeburten, neuropathische Nachkommen 
von geringer Lebensfähigkeit und behaftet mit lymphatischer Constitu- 
tion, Scrophulose, Tuberculose; femer Monstrositäten (überzählige Finger 
oder Zehen, Spina bifida, Elumpfuss, Hasenscharte etc.), Retinitis pig- 
mentosa, Albinismus (der ja bei Thieren experimentell durch fortgesetzte 
Begattung stammverwandter Exemplare erzeugt werden kann), Taub- 
stummheit. Häufig ergeben sich bei Descendenten aus blutsverwandten 
Ehen auch Geisteskrankheit und Epilepsie." 

^) Westermarck hat im 14. und 15. Abschnitt seines Buches 
(1. c. S. 290 u. f.) eingehend die Frage erörtert, wie der Abscheu vor 
der Yerwandt^nehe begründet sei. Er kommt zu einer ähnlichen An- 
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9 Der Abscheu vor dem Incest ist ein nahezu all- 
«gemeiner Charakterzug der Menschheit; die Fälle, welche 
„das vollkommene Fehlen dieses Gefühles anzudeuten 
„scheinen, sind so ausserordentlich selten, dass sie nur 
„als anormale Ausnahmen von der allgemeinen Regel au- 
szusehen sind/ 

Darwin kann um so weniger glauben, dass im Menschen- 
geschlecht ursprünglich der Incest üblich war, als er auch 
hinsichtlich der Affen vermuthet, dass bei denselben der In- 
cest nicht vorkommt; es ist ihm wahrscheinlich, dass die 
jungen Männchen (freiwillig oder gezwungen) die Familie ver- 
lassen, ehe sie so weit ausgebildet sind, dass sie mit dem 
Yater in Goncurrenz kommen könnten; Darwin schreibt: 

„Es würde von Interesse sein, zu erfahren — wenn 
„das festgestellt werden kann — , wie es sich bei den 
„anthropomorphen Affen verhält, ob vielleicht die jungen 
„Männchen und Weibchen bald von den Eltern weg- 
„ wandern, oder ob die alten Männchen eifersüchtig werden 
„auf ihre Söhne und sie vertreiben, oder ob ein instinc- 
„tives Gefühl (als eine vortheilhafte Eigenschaft) aus- 
„ gebildet ist, welches die jungen Männchen und Weibchen 
„aus derselben Familie dazu führt, sich mit den Ab- 



sicht wie Darwin; dies mag folgende Stelle zeigen. „Law may forbid 
a son to marry bis mother, a brother bis sister, but it could not prevent 
bim from desiring sucb a union if tbe desire were natural. Wbere 
does tbat appetite exist? Tbe bome is kept pure from incestuous de- 
fiiement neitber by laws, nor by customs, nor by education, but by an 
instinct, wicb under normal circumstances makes sexual love between 
tbe nearest kin a psycbical impossibility. An unwritten law, says 
Flato, defends ,as sufficiently as possible' parents from incestuous inter- 
«ourse witb tbeir cbildren, brotbers from intercourse witb tbeir sißters." 
<1. c. S. 319.) 

Westermarck ist der Meinung, dass überhaupt zwischen solchen 
Personen, welche von frühester Jugend an ganz eng beisammen gelebt 
haben „eine tiefbegründete Abneigung vor sexuellem Verkehr besteht» 
und dass (da solche Personen in den meisten Fällen mit einander ver- 
wandt sind) diese Empfindung in dem Abscheu vor der Verwandten* 
beirath zum Ausdruck kommt". (1. c. S. 320.) 
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„kömmlingen anderer Familien zu paaren und die Paa- 
„rung unter einander zu vermeiden." 

Nach Allem erweist es sich als unwahrscheinlich , dass 
der Incest im Menschengeschlecht üblich war. 

Ich kehre nach dieser Abschweifung zur Besprechung der 
Punaluafamilie zurück. Die Lehre Yon der Punaluafamilie 
wurde von Morgan auf Grund der malaiischen Nomenclatur 
der Verwandtschaftsgrade aufgestellt. Starcke(l. c. S. 187) 
erörtert die Berechtigung dieses Beweisgrundes und kommt zu 
dem Schluss: 

„Es stellt sich als mehr als zweifelhaft heraus, ob die 
„beiden Thatsachen, Geschwisterehe und Punaluafamilie, 
„irgend je bei den polynesischen Völkerschaften obwal- 
„teten, besonders auf den Sandwichinseln , denen die 
„Nomenclatur entnommen ist/ 

Es ist sehr gewagt;, nach der Methode von Morgan aus 
der Verwandtschaftsbezeichnung auf die thatsächliche physische 
Verwandtschaft zu schliessen; wenn z. B. auf Hawaii die 
Schwägerin von dem Schwager auch Frau genannt wird, so 
beweist das noch nicht, dass er mit ihr in sexuellem Verkehr 
steht, oder dass in früherer Zeit der Schwager mit der Schwä- 
gerin sexuell zu verkehren pflegte; Morgan zieht aber solche 
Schlüsse unbedenklich (siehe S. 360 seines Buches); wenn in 
Polynesien der Onkel die Kinder seines Bruders seine Kinder 
nennt, so nimmt Morgan an, dass der Onkel mit der Mutter 
dieser Kinder, also mit seiner Schwägerin, in sexuellem Ver- 
kehr gestanden sei, so dass die Kinder thatsächlich seine 
Kinder sein könnten"). Brentano hat vor Kurzem eine 
neue Kritik der Punaluatheorie gegeben und hinsichtlich der 
Benennungen Folgendes bemerkt: 

*) Nach Morgan's Methode könnte man auch behaupten, dass 
die Nonnen eines Klosters, die sich bekanntlich Schwestern nennen, 
aus einer grossen Gruppenehe stammen, und dass ein Schwiegersohn, 
der seinen Schwiegervater Vater nennt, aus einer Gruppenehe zwischen 
seinem eigentlichen Vater und seinem Schwiegervater hervorgegangen 
und also vielleicht der Halbbruder seiner Frau sei. 
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^Wie schon Mac Lennan eingewandt und Wester- 

„marck erschöpfend dargethan hat, haben jene Benen- 

„nungen mit Blutsverwandtschaft ursprünglich gar nichts 

„zu thun; sie bedeuten Beziehungen des Alters, des 6e- 

„schlechts und der äusseren, zwischen dem Angeredeten 

„und dem Anredenden herrschenden gesellschaftlichen 

„Stellung." 

Brentano bespricht speciell die Verhältnisse auf Hawaii, auf 

welche Morgan die Lehre von der Punaluafamilie gründete; 

er führt die Zeugnisse aus neuerer und älterer Zeit an und 

darnach 

„bestand auf Hawaii nichts anderes, als was Morgan 
„als Paarungsehe bezeichnet, mit strenger Wahrung der 
„ehelichen Rechte während der Dauer derselben, daneben 
„aber äusserste Sittenlosigkeit". (Brentano 1. c. S. 119.) 
„Von Gruppenehe nirgends eine Spur. Ein Mann kann so 
„viele Weiber haben, als ihm beliebt; im Allgemeinen hat der 
„König deren drei, die Adeligen zwei, während das gemeine 
„Volk sich mit einer begnügt.** Es gab nämlich „einen 
„König mit unbeschränkter Gewalt, sowie Erblichkeit des 
„Thrones, und zwar nach Vaterrecht." „Das Volk war in 
„vier Stände getheilt." „Es bestand Grundeigenthum und 
„ein schroffer Gegensatz von Arm und Reich.* (Brentano 
1. c. S. 113.) 
Alle diese Angaben widersprechen der Theorie Morgan's ^). 
Man sieht demnach, dass der Beweis für die Existenz der 
Punaluafamilie, welcher auf den malaiischen Benennungen be- 
ruht, vollständig hinfällig ist. 

Abgesehen von den aus der malaiischen Nomenclatur der 
Verwandtschaft gezogenen Schlüssen, führt Morgan die Ehe- 
sitten der alten Briten als Beleg für die Lehre von der Punalua- 

*) Wir werden später sehen, dass nach der Lehre Morgan's das 
Vaterrecht und das Privateigenthum erst auf der fünften Stufe auf- 
treten sollen; nach den obigen Angaben besteht Beides schon bei den 
Völkern, von welchen Morgan den Beweis für die dritte Stufe seiner 
hypothetischen Reihe herleitet. 
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familie an (S. 361); er beruft sich auf eine Angabe von Cäsar 

(De beUo gallico V. 14): 

^XJxores habent deni duodenique inter se communes 
„et maxime fratres cum fratribus parentesque cum liberis." 

Ich glaube, dass man diese Stelle eher im Sinne der Polyandrie 

auffassen und folgendermassen übersetzen sollte: 

»Es haben manchmal zehn oder zwölf Männer eine 
„Frau gemeinsam; es sind meistens Brüder oder Väter 
„und Söhne.* 

Es spricht für die Richtigkeit dieser Auffassung, dass im Texte 

nachstehender Satz folgt: 

„Sed qui sunt ex iis nati, eorum habentur liberi, quo 
„primum virgo quaeque deducta est." „Die Kinder, welche 
„in einem solchen Verhältniss geboren werden, nennen 
„denjenigen Mann ihren Vater, welcher die Mutter ge- 
„heirathet hat und also zuerst mit ihr in sexuellen Ver- 
„kehr getreten ist." 

Denn es wird Aehnliches von anderen polyandrischen Völkern 
berichtet; bei der Polyandrie der Tibetaner ist bekannt, dass 
die Kinder unter den Brüdern, welche polyandrisch mit einer 
Frau verkehren, nur den ältesten als Vater und die anderen als 
Onkel bezeichnen (Westermarck 1. c. S. 458); dieser Ge- 
brauch erinnert an das monogame Verhältniss und kann wohl 
in dem Sinne gedeutet werden, dass die Polyandrie ein Derivat 
der Monogamie ist. — Uebrigens möchte ich auf die Angabe 
von Cäsar kein zu grosses Gewicht legen, da es sich ja nur 
um eine beiläufige nebensächliche Bemerkung handelt und da 
der grosse Feldherr zu sorgfältigen ethnographischen Fest- 
stellungen schwerlich Zeit und Lust gehabt hat. Aber ich habe 
die Stelle erwähnt, um zu zeigen, dass sie durchaus kein 
brauchbarer Beweis für die Realität der Punaluafamilie ist ^). 



*) Auch Brentano spricht von der Angabe Cäsars, giebt aber 
eine etwas andere Erklärung als ich sie gegeben habe. „Wahrschein- 
lich, dass die Briten in Hauscommunionen lebten, und dass auf sie die 
Schilderung der Missbräuche des patriarchalischen Systems passt, von 
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Nach allem dem sehen wir, dass die drei ersten Stufen 
der von Bebel angenommenen Reihe einen ganz hypotheti- 
schen Charakter haben ; es ist nicht erwiesen, dass die Promis- 
cuität, die «Blutverwandtschaftsfamilie^ oder die ^Punalua- 
familie^, bei irgend einem Volke als Übliche Sitte bestehen 
oder in früherer Zeit einmal bestanden haben ^) ; auf jeden 
Fall würde man vom Standpunkte des Zoologen aus solche 
Verhältnisse, wenn sie überhaupt existirten, nicht für ursprüng- 
liche halten können. 



Bei der vierten Stufe erreicht Bebel etwas festeren Boden, 
insofern bekannt ist, dass die für diese Stufe charakteristischen 
Verhältnisse bei manchen Völkern thatsächlich existiren; als 
vierte Stufe wird die auf dem „Mutterrecht" beruhende »Gentil- 
verfassung" genannt. Das „Mutterrecht" zeigt sich haupt- 
sächlich darin, dass die Verwandtschaft durch die Mutter für 
wichtiger gilt, als die Verwandtschaft durch den Vater, und 
dass also die Kinder nach der Familie der Mutter benannt 
werden und die Vererbung des Vermögens, besonders des 
Grundbesitzes, ausschliesslich der weiblichen Linie folgt; die 
Kinder gehören der Gens oder dem Clan der Mutter zu ^). 



denen die Berichterstatter über die Sittenzustände in der russischen 
monogamen Bauemfamilie erzählen'^ (Brentano 1. c. S. 111). Es würde 
sich demnach um einen sexuellen Verkehr der Väter mit den Frauen 
ihrer im kindlichen Alter verheiratheten Söhne handeln. 

^) Für die Punaluafamilie könnte man vielleicht die Gruppenehe 
der Toda anführen; dieselbe ist aber aus der Polyandrie herzuleiten 

(vergl. S. 101). 

*) Bei den verschiedenen Völkern, welche das Mutterrecht haben, 
varüren die Sitten, die wirthschaftlichen und die rechtlichen Verhält- 
nisse so mannigfach, dass es kaum möglich ist den Begriff des Mutter- 
rechts genau zu bestimmen und scharf abzugrenzen. Es kommen Com- 
binationen zwischen dem Patriarchat und dem Mutterrecht vor, z. B. 
können die Söhne zu des Vaters Clan, die Töchter zu der Mutter Clan 
gehören, oder die Kinder werden nach der Mutter benannt und das 
Erbe geht dennoch auf die Söhne über. (Weste rmarck 1. c. S. 101 
und S. 111.) 
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Die Lehre vom Mutterrecht ist von dem schon öfters erwähnten 
J. J. Bachofen aufgestellt^) und nachher von MacLennan 
und Morgan durch ethnographische Nachweise eingehender 
begründet worden. Es knüpfen sich an diese Lehre sehr 
weitgehende Theorien. 

Man hat angenommen, dass das Mutterrecht direct oder 
indirect aus der Promiscuität entstanden sei, und das Bestehen 
des Mutterrechts hat das wichtigste Argument für die Hypo- 
these der Promiscuität gebildet. Mac Lennan^) hat die An- 
sicht aufgestellt, dass die Verwandtschaft durch die Mutter 
desswegen die Grundlage der Rechtsverhältnisse bilde, weil 
die Vaterschaft unbekannt war; es müsse also bei den das 
Mutterrecht besitzenden Völkern ein so loses Geschlechtsleben 
herrschen oder in früherer Zeit geherrscht haben, dass der 
Vater nicht zu ermitteln war. Diese Lehre ist von vielen 
Autoren wiederholt worden und wir finden dieselbe auch bei 
Morgan, Engels und Bebel. Zur Kritik dieser Ansicht 
citire ich die folgende Bemerkung von Starcke (1. c. S. 39): 
„Die Behauptung muss ganz entschieden zurück- 
„ gewiesen werden, dass die Weiberlinie aus einer ge- 
„schwundenen Promiscuität entsprungen sei. Ueberall 
„zeugt die Weiberlinie nicht von Unbekanntschaft des 
„Vaters, sondern nur von rechtlicher Unwichtigkeit des- 
„ selben^); die Weiberlinie scheidet das Kind nicht vom 
„Vater ab, sondern nur vom Clan des Vaters.** 



^) „In einem umfangreichen Werke hat J. J. Bachofen die wenig 
glaubwürdige Ansicht zu verbreiten gesucht, dass in den Anfängen der 
menschlichen Cultur die Mütter als Familienhäupter gegolten hätten. 
Auch hat Bachofen seine Behauptung nicht anders beglaubigen können, 
als durch Mythen des Alterthums, denen er eine erzwungene Deutung 
widerfahren lässt." So schreibt Oscar Peschel in seiner Völkerkunde. 
6. Aufl. 1885. S. 244. 

*) Mac Lennan, Studies in ancient History. London 1876. 

') „Muss man auch eingestehen, dass ein Kind, dessen Vater un- 
bekannt ist, nur der Mutter anzurechnen ist (wie dies mit unehelichen 
Kindern noch bei uns geschieht), so gilt doch nicht der umgekehrte 
Schluss, dass Weiberlinie nur die eine Ursache haben kann, dass man 
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Das wichtigste Beispiel für das Mutterrecht bilden die Iro- 
kesen, ein Indianeryolk Nordamerikas, dessen Verhältnisse Mor- 
gan eingehend studirt hat. Bei den Irokesen besteht ein Haus- 
halt aus mehreren Familien, in welchen die Frauen gewöhnlich 
Schwestern sind oder doch derselben Gens (Clan) angehören. 
Ein Mann darf keine Frau heirathen, welche seinem Clan an- 
gehört, er kann folglich nicht innerhalb des Haushalts hei- 
rathen, in welchem er aufgewachsen ist, und er lebt, wenn 
er verheirathet ist, in demjenigen Haushalt, in welchem seine 
Frau aufgewachsen ist; die Irokesen sind monogam und der 
Mann steht nur mit seiner Frau in sexuellem Verkehr. Das 
zu einem Haushalt gehörige bebaute Land wird vorzugsweise 
von den Frauen bebaut und gilt als Eigenthum der Frauen; 
im Todesfall einer Frau bleibt das Land bei dem Haushalt, 
d. h. es wird von den Kindern und Schwestern der Frau ge- 
erbt. Da die Kinder in der Wirthschaftsgemeinschaft der 
mütterlichen Familie aufwachsen, werden sie zum Clan der 
Mutter gerechnet, aber es folgt daraus keineswegs, dass der 
Vater unbekannt sei; Engels selbst berichtet nach Morgan, 
dass „die Nachkommenschaft eines Ehepaars vor aller Welt 
offenkundig und anerkannt ist*. (Engels, Ursprung der 
Familie etc. 4. Aufl. S. 9.) Wir sehen also, dass selbst das 
vielgenannte Beispiel des Mutterrechts , die Familienordnung 
der Irokesen keinen Anhalt für die Promiscuitätshypothese 
gewährt. 

Wenn man mit Darwin der Ansicht ist, dass für die 
Menschheit das monogamische oder vielleicht auch das poly- 
gamische Geschlechtsverh'ältniss das primäre war und die mono- 
gamische oder polygamische Familie die Grundlage des socialen 
Zusammenlebens ausmachte, so kann man sich leicht vorstellen, 
wie einerseits die patriarchalen oder andererseits die mutter- 
rechtlichen Rechtsverhältnisse zur Entstehung kamen. Es sind 

den Vater nicht kennt. In der Agnation (der Verwandtschaffcsbereclinung, 
welche nur den Vater beachtet) finden wir eine der Weiberlinie parallele 
Thatsache und Niemand wird sich jemals einfallen lassen, diese aus der 
ünbekanntschaft der Mutter zu erklären." (Starcke 1. c. S. 19.) 
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mancherlei Gründe denkbar, welche bei einzelnen Völkern zur 
Ausbildung des Mutterrechts führen konnten. 

Es mochte leicht die Ansicht entstehen, dass das Kind 
wohl mit der Mutter, aber nicht mit dem Vater blutsverwandt 
sei ^), da ja die körperliche Beziehung zwischen Mutter und 
Kind zur Zeit der Schwangerschaft und bei der Geburt so 
augenfällig sich zeigt, während der körperliche Antheil des 
Vaters für die primitive Betrachtung viel verborgener und 
geheimnissvoller ist; dazu kommt, dass in den ersten Lebens- 
jahren das Kind in psychischer Hinsicht enger mit der Mutter 



^) Beiläufig möchte ich hier erwähnen, was in Bezug auf diese 
Frage durch die moderne Naturforschung festgestellt ist. Das junge 
Individuum nimmt seinen Ausgang von zwei Zellen, von der Samen- 
zelle, welche aus dem väterlichen Organismus stammt und von der Ei- 
zelle, welche in dem Ovarium der Mutter sich losgelöst hat. Diese 
beiden Zellen sind morphologisch gleich werthig, aber an Grösse und 
Aussehen sehr verschieden; jede der beiden Zellen enthält einen Kern 
und die beiden Kerne verhalten sich gleich in Bezug auf die Zahl und 
Beschaffenheit der Chromosomen. Zur Bildung des neuen Organismus ver- 
schmilzt die Samenzelle mit der Eizelle; darnach beginnt die Embryonal- 
entwicfclung. Bei der ersten Anlage des jungen Individuums stammt 
also vom Vater ein ebenso wichtiger Antheil wie von der Mutter; da- 
her können sich körperliche und geistige Eigenschaften vom Vater in 
demselben Maasse auf das Kind vererben, wie von der Mutter. Während 
der Embryonalentwicklung fällt dem mütterlichen Organismus die Auf- 
gabe zu, das entstehende Wesen in sich zu bergen und zu ernähren. 
Die Blutgefässe des Embryo treten mit den Gefässen des mütterlichen 
Uterus in enge Beziehungen, aber es bleibt stets das Blut des Kindes 
von dem Blute der Mutter getrennt; es besteht also nicht thatsäcblich 
eine Blutsgemeinschaft zwischen Mutter und Kind, wie man es bei naiver 
Beobachtung der Geburt zu vermuthen Veranlassung hat. 

Die Samenzellen und die Eizellen dürfen nicht schlechthin als 
Absonderungsproducte des Körpers aufgefasst werden, da bei keinem 
Secretions- oder Excretionsvorgang lebenskräftige Zellen abgestossen 
werden (d. h. Zellen, welche noch die Fähigkeit besitzen weiterzuleben und 
eventuell sich noch zu vermehren); es ist desshalb richtiger die Samen- 
zelle und die Eizelle als abgelöste Theile des väterlichen und des 
mütterlichen Organismus zu bezeichnen. In diesem Sinne schreibt der 
Anatom Raub er (1. c. S. 273): „Es ist die Jungen- und Kindesliebe 
eine Art Selbstliebe, denn die Nachkommen sind Theile der Eltern." 
Ziegler, Die Naturwissenschaft u. die socialdemokratische Theorie. 5 
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verbunden ist, als mit dem Vater, und dass wohl bei allen 
Völkern die kleinen Kinder in der engsten Beziehung zur 
Mutter leben. 

Wenn das Sexualverhältniss ein polygames ist; so kann 
auch daraus eine Veranlassung zur Entstehung der Weiber- 
linie abgeleitet werden. 

„In polygynen Familien besteht gewöhnb'ch die Ein- 
„richtung, dass jedes Weib eine Hütte für sich hat, in 
„welcher sie mit ihren Kindern lebt; wenn dies der Fall 
„ist, bilden Mutter und Kinder zusammen naturgem'äs^ 
„eine Unterabtheilung der Familie; es ist daher nicht zu 
„verwundern, wenn das Kind seinen Namen eher von der 
„Mutter erhält, als von dem Vater.** (Westermarck 1. c. 
S. 108.) 

Wenn das Sexualverhältniss ein monogames ist und gleich- 
zeitig die Sitte besteht, dass der Mann zu der Frau zieht, 
also in die Wirthschaft seiner Schwiegereltern hinein heirathet ^)y 
so wachsen die Kinder bei ihren Verwandten von mütterlicher 
Seite auf, sie können also leicht zur Familie der Mutter ge- 
rechnet werden und wird dann die Abkunft des Vaters als 
unwichtig erscheinen. (Westermarck 1. c. S. 109.) In diesem 



') Nach Starcke bildet sich diese Sitte am leichtesten bei solchen 
Völkern aus, deren wirthschaftliche Existenz auf dem Ackerbau beruht. 
„Es macht einen nicht geringen Unterschied, ob die Familiengruppe 
diesen oder jenen Bedingungen ihr Dasein verdankt. Die ackerbauende 
Gesellschaft nimmt in weit höherem Grade die Arbeitskraft des Ein- 
zelnen in Anspruch als diejenige, welche ausschliesslich oder haupt- 
sächlich Viehzucht treibt. In ersterer wird daher eine Verminderung 
des Hausstandes der am schwersten zu ersetzende Verlust, und die Be- 
wahrung desselben, d. h. das Festhalten des Einzelnen wird ihr vor- 
nehmstes Interesse; in letzterer wird man am meisten die Vermehrung 
des Viehstandes ins Auge fassen. Der Hausherr wird sich in der ersten 
Gemeinschaft gegen den Verlust seiner Tochter sträuben und den Freier 
an das Haus zu binden versuchen; in der letzteren Gemeinschaft wird 
er die Tochter so bald und so theuer als möglich zu verkaufen suchen. 
Die ackerbauende Gemeinschaft wird somit eine natürliche Tendenz zur 
Weiberlinie haben; die Viehzucht ist dagegen der männlichen Linie 
günstig." (Starcke 1. c. S. 107.) 
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Sinne sind die obenerwähnten mutterrechtlichen Verhältnisse 
der Irokesen aufzufassen. 

Es würde mich zu weit führen, hier die Verhältnisse des 
Mutterrechts und seine Ursachen in einer eingehenden und 
umfassenden Weise zu besprechen ; es genügt mir, gezeigt zu 
haben, dass das Mutterrecht keineswegs die Promiscuität voraus- 
setzt, sondern sich sehr wohl auf Grund eines monogamen 
oder polygamen Sexualverhältnisses erklären lässt. Man kann 
das Bestehen des Mutterrechts anerkennen und doch die Lehre 
von der Promiscuität verwerfen. 

Abgesehen von der Promiscuitätstheorie knüpft sich an die 
Lehre vom Mutterrecht noch eine andere sehr anfechtbare 
Lehre; es wird nämlich behauptet, dass das Vaterrecht stets 
aus dem Mutterrecht hervorgegangen sei; in der Reihe von 
Morgan, welche bei Bebel wiedergegeben ist, bildet das 
Mutterrecht die Vorstufe des Vaterrechts. Diese Frage muss 
uns weiterhin noch beschäftigen. 

Das Vaterrecht bildet in der Reihe die fünfte Stufe. Vorerst 
ist zu bemerken, dass Bebel zwischen der vierten und fünften 
Stufe die „Paarungsfamilie" entstehen lässt, ein Zustand, 
„der noch nicht die Einehe war, aber sich ihr näherte**, da 
„ein bestimmter Mann mit einer bestimmten Frau lebte und 
die aus diesem* Verhältniss hervorgehenden Kinder ihre eigenen 
Kinder waren". Es erscheint einem Naturforscher äusserst 
gekünstelt, ich möchte fast sagen kurzweg lächerlich, dass 
man glaubt, das Menschengeschlecht sei erst am Ende einer 
langen Entwicklüngsreihe zu der Paarungsfamilie gekommen ^), 



^) Auch diese unverständige Ansicht stammt von Morgan und 
sie beweist, wie weit Morgan von einer naturwissenschaftlichen Denk- 
weise entfernt ist; er schreibt (S. 389): 

,Die Neigung sich zu paaren, die jetzt so mächtig in den 
„civilisirten Rassen entwickelt ist, bildete sich im menschlichen 
„Geiste nicht eher als bis die Punaluasitte zu schwinden begann; 
„diese Neigung kann daher durchaus nicht als ein normaler Hang 
„der Menschheit bezeichnet werden, sie ist vielmehr ein Ergebniss 
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man findet ja eine dauernde Paarung bei den höheren Thieren 
so vielfach vor und besteht die Paarungsfamilie gerade bei 
denjenigen Thieren, welche dem Menschen am nächsten ver- 
wandt sind. (Vergl. S. 76—82.) 

Jetzt endlich kommen wir zur Besprechung des Vater- 
rechts. Bachofen hat in seinem Buche über das „Mutter- 
recht* die Lehre vertreten^), dass die vaterrechtlichen Ver- 
hältnisse überall aus den mutterrechtlichen hervorgegangen 
wären; wie viele andere Autoren, so hat auch Bebel diese 
Meinung angenommen, und demnach folgt in seiner Dar- 
stellung das Vaterrecht auf das Mutterrecht. Zu der natur- 
wissenschaftlichen Auffassung passt diese Lehre nicht. Ich habe 
bereits früher gezeigt, dass nach der Ansicht Dar win's schon 
in den ursprünglichsten Zuständen des Menschengeschlechts 
der Vater als der Herr, Leiter und Beschützer seiner Familie 
erscheint; es entspricht dieser seiner Aufgabe, dass der Mann 
im Vergleich zu der Frau mit der stärkeren Körperkraft, dem 
festeren Charakter, dem höheren Muthe und der schärferen 
Intelligenz ausgestattet ist (vergl. S. 31 u. f.). Wenn man sich 
auf den Standpunkt des Naturforschers stellt, wird man dem- 
nach viel eher das Vaterrecht direct aus den ursprünglichen 
Verhältnissen ableiten*), als die Meinung derjenigen theilen, 
welche dasselbe aus dem Mutterrechte hervorgehen lassen. 
Wir müssen desshalb etwas bei dieser Frage verweilen und 

^der Culturentwicklung , wie alle grossen Triebe und Mächte des 

^Geistes." 

Für den Naturforscher ist der Paarungstrieb des Menschen nicht 
ein Ergebniss der Culturentwicklung , sondern ein instinctiver Trieb, 
älter als das Menschengeschlecht selbst. 

^) J. J. Bachofen, Das Mutterrecht. Stuttgart 1861. 

*) Es können für diese Ansicht auch ethnographische Argumente 
angeführt werden. „Zu demjenigen Völkern, bei welchen keine Spur 
des mutterrechtlichen Systems sich vorfindet, gehören manche der rohesten 
Rassen der Welt, wie die Ureinwohner von Brasilien, die Feuerländer, 
die Hottentoten, die Buschmänner und verschiedene sehr niederstehende 
Stämme in Australien und Indien" (Westermarck S. 104). 
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die Gründe prüfen, welche zur Aufstellung der letzteren Meinung 
geführt haben. 

Zunächst mag festgestellt werden, dass gerade diejenigen 
Völker, deren Geschichte wir sehr weit zurückverfolgen können, 
alle das Vaterrecht hatten bereits zu der Zeit, aus welcher 
die ersten historischen ü eberlief erungen vorliegen^); das 
Patriarchat galt bei den Juden schon zur Zeit der Entstehung 
des alten Testaments. Die alten Griechen, die alten Römer 
und die alten Germanen hatten die patriarchalische Familien- 
ordnung zu allen Zeiten, soweit wir sie aus schriftlichen Auf- 
zeichnungen kennen; in den uralten Gesetzbüchern der Inder 
kommen vaterrechtliche Verhältnisse zum Ausdruck (Wester- 
marck 1. c. S. 231) ^). Diejenigen Autoren, welche behaupten, 
dass das Mutterrecht stets dem Patriarchat vorhergegangen 
sei, haben versucht, durch entsprechende Deutung mythischer 
Erzählungen ihre These auch hinsichtlich dieser Völker auf- 
recht zu halten^). Insbesondere für die Griechen glaubte 
Bachofen auf solche Weise zeigen zu können, dass sie vor 
dem Beginn der historischen Zeit das Mutterrecht gehabt 
hätten. Wie ich schon früher erwähnt habe (S. 43), hat 
Starcke darauf aufmerksam gemacht, dass die den Mythen 
entnommenen Gründe Bachofen's auf gekünstelten oder un- 
sicheren Deutungen beruhen und eine sehr schwache Beweis- 
kraft besitzen. Bebel hat sich unnöthiger Weise die Mühe 



*) «Mit der patriarchalischen Familie betreten wir das Gebiet 
der geschriebenen Geschichte." Engels, Geschichte der Familie etc. 
4. Aufl. S. 43. 

*j Es ist durchaus wahrscheinlich, dass das Vaterrecht bei allen 
Völkern der arischen oder indogermanischen Völkerfamilie von Alters 
her in Geltung war. 

^) Ich bezweifle keineswegs, dass es Mythen giebt, in welchen die 
sagenhaft gewordene Tradition einer historischen Thatsache steckt, aber 
man darf auch nicht vergessen, dass manche Mythen poetische Er- 
findungen oder rein theoretisch construirte Erklärungshypothesen sind, 
Bachofen bedient sich daher einer sehr unzuverlässigen und irre- 
führenden Methode, indem er beliebige Mythen, wie es ihm gerade 
passt, im Sinne historischer üeberlieferungen deutet. 
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genommen, einige der von Bachofen hervorgehobenen Stellen 
aus den „Eumeniden^ des Aeschylus anzuführen (1. c. S. 24 u. 25); 
wenn dort gesagt wird, dass die Frau ihrem Ehemann nicht 
blutsverwandt sei, dass aber das Kind mit der Mutter bluts- 
verwandt sei und von ihr unter dem Herzen getragen werde, 
so braucht man daraus nicht auf das Mutterrecht zu schliessen ; 
die Stellen sind auch ohne diese Beziehung vollkommen ver- 
ständlich ^). Bebel erzählt ferner (im Anschluss an Bach- 
ofen) eine Sage, nach welcher unter der Regierung des 
mythischen Königs Cecrops zu Athen festgesetzt worden sei, 
dass künftighin die Frauen ihr Stimmrecht verlieren und die 
Kinder nicht länger „der Mutter Namen tragen sollten**. Wie 
mir scheint, ist dadurch weder bewiesen, dass die Frauen in 
Athen früher Stimmrecht wie die Männer gehabt hätten, noch 
dass die Kinder früher nur nach der Mutter benannt worden 
wären*); denn solche Mythen sind durchaus nicht immer im 
Sinne einer historischen Tradition aufzufassen, sondern sie 
stellen oft lediglich primitive Erklärungshypothesen dar; es 
ist sehr wohl denkbar, dass der in Rede stehende Mythus 
nichts weiter ist, als ein zur Erklärung der bestehenden 
Verhältnisse gemachtes Phantasiegebilde eines Dichters; die 
Kinder wurden bei den Griechen nach dem Vater benannt, 



*) Ist es denn etwas Auffallendes und Merkwürdiges, wenn man 
zwischen Blutsverwandtschaft und angeheiratheter Verwandtschaft unter- 
scheidet? Dem Naturforscher erscheint das selbstverständlich. Die 
Schriftsteller, welche auf die obenerwähnte Stelle so grossen Werth 
legen, beweisen damit lediglich ihre Voreingenommenheit und Kritik- 
losigkeit; von Engels wird die betreffende Deutung Bachofen's mit 
folgenden Worten beurtheilt: , Diese neue, aber entschieden richtige 
Deutung der Oresteia ist eine der schönsten und besten Stellen in 
Bachofen's Buch" (Engels, Ursprung der Familie etc. 4. Aufl. 
S. XIV). 

*) Starcke (1- c- S. 126) macht darauf aufmerksam, dass man 
nach dem Wortlaut der Erzählung wohl annehmen könnte, dass die 
Kinder bis dahin auch den Namen ihrer Mutter erhalten konnten, aber 
dass nicht gesagt wird, dass die Kinder bis dahin ausschliesslich nach 
der Mutter benannt worden seien. 
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xind wenn Jemand frug, warum dies so geschehe, so erzählte 
man ihm den Mythus, dass die Kinder früher auch nach der 
Mutter benannt worden wären und dass dann die jetzige Sitte 
•eingeführt worden sei, um, wie die Sage lautet, den Zorn des 
Neptun zu beschwichtigen. 

Abgesehen von solchen Mythen hat man für die frühere 
Herrschaft des Mutterrechts auch die merkwürdige, bei manchen 
Völkern bestehende Anschauung ins Feld geführt, dass mit 
•dem Vater seine eigenen Söhne weniger nahe verwandt seien, 
als die Söhne seiner Schwestern. So kommt z. B. hinsichtlich 
der Germanen, die ja streng vaterrechtb'che Familienordnung 
hatten, folgende Stelle des Tacitus in Betracht. „Der Mutter- 
4:)ruder sieht seinen NeflFen an wie seinen Sohn, ja einige 
Jialten das Blutband zwischen mütterlichem Onkel und Neffen 
noch heiliger und enger, als das zwischen Vater und Sohn, 
«o dass, wenn Geiseln gefordert werden, der Schwestersohn 
für eine grössere Garantie gilt, als der Sohn dessen, den man 
binden will" (citirt bei Engels, Ursprung der Familie etc. 
4. Aufl. S. 139). Nach meiner Ansicht braucht man aus der 
hier zum Ausdruck kommenden Anschauung nicht auf das 
Mutterrecht zu schliessen. Denn wenn die (durch die Er- 
scheinungen der Schwangerschaft und Geburt so sehr nahe- 
gelegte) Auffassung bestand, dass das Kind wohl mit der Mutter, 
nicht aber mit dem Vater blutsverwandt sei, so kann daraus 
leicht die Vorstellung entstehen, dass der Mutter Bruder dem 
Ende näher verwandt sei als der Vater ^). Diese Idee 
setzt das Mutterrecht nicht voraus und kann auch bei vater- 
rechtlich geordneten Völkern bestehen, Dass diese Erklärung 
•der germanischen Anschauung die richtige sei, geht auch 
aus folgender Angabe hervor, welche sich auf die Araber 
bezieht, welche bekanntlich typische Vertreter der vaterrecht- 
lichen Ordnung sind. „Nach einem Zeugnisse des Consuls 



^) Dieselbe Erklärung giebt Raub er (Urgeschichte der Menschen 
Ä. 159). Man vergleiche über das Neffenrecht auch die Ausführungen 
von Oscar Peschel in seiner Völkerkunde (6. Aufl. 1885 S. 245). 
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Wetzstein (Vortrag in der Anthrop. Gesellschaft Berlin, 16. Oct. 
1880) besteht unter den Arabern der Glaube, dass sich wenig- 
stens alle geistigen Qualitäten des Menschen, ja überhaupt 
Geist und Charakter desselben nicht vom Vater auf den Sohn, 
sondern vom Bruder der Mutter auf seinen Neffen vererben.*^ 
(J. Lippert, Culturgeschichte der Menschheit. 2. Bd. Stutt- 
gart 1887. S. 61.) 

Wie aus dem bisher Gesagten hervorgeht, sind für die 
Lehre, dass das Vaterrecht stets aus dem Mutterrecht ent- 
standen sei, keine überzeugenden Belege beigebracht worden. 
Auch die Beobachtung, dass manche Indianerstämme, welche 
das Mutterrecht hatten, bei der Berührung mit der europäischen 
Cultur dasselbe aufgaben und das vaterrechtliche System an- 
nahmen, sie beweist keineswegs, dass alle Völker, welche jetzt 
das Vaterrecht haben, früher das Mutterrecht gehabt hätten. 
Nach Allem zeigt sich, dass die Lehre auf sehr schwachen 
Füssen steht. 

Der Naturforscher, welcher das Vaterrecht direct aus den 
primitiven Verhältnissen ableiten kann, wird demnach die 
genannte Lehre unbedenklich verwerfen. Somit fällt für ihn 
Alles in Nichts zusammen, was Morgan, Engels und Bebel 
von dem üebergang des Mutterrechts in das Vaterrecht und 
den mit demselben verknüpften Consequenzen erzählt haben.. 
Bebel's Bericht über „diese erste grosse Revolution, die sich 
im Schoosse der Menschheit vollzog**, erscheint als ein reines 
Phantasiegebilde; insbesondere ist hervorzuheben, dass die- 
wissenschaftliche Begründung gänzlich fehlt, wenn behauptet 
wird, dass „die Geltung des Mutterrechts den Communismus^ 
bedeutete** und „das Aufkommen des Vaterrechts zur Ent- 
stehung und Herrschaft des Privateigen thums" führte. Ich 
komme auf diese Frage in einem späteren Abschnitt zurück.. 

Nachdem Bebel in der Darstellung der Entwicklungs- 
reihe bei dem Vaterrechte angekommen ist, hat er das Gebiet 
der Geschichte erreicht. Was er in dem folgenden Theile des- 
Abschnitts „Die Frau in der Vergangenheit** weiterhin noch 
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berichtet, das entzieht sich grösstentheils dem ürtheil des 
Naturforschers und muss von den Historikern kritisch geprüft 
werden. Ich möchte desshalb über diesen Theil von Bebel's 
Buch nur eine kurze Bemerkung machen. Bebel beschäftigt 
sich viel mehr mit den entarteten als mit den gesunden Sitten; 
er hebt aus allen Zeiten hervor, was es Unnatürliches und 
Missbräuchliches gab. Er erwähnt den Verfall der Sitten, 
wie er in Griechenland zur Zeit des Demosthenes und in Rom 
in der Kaiserzeit entstanden war; er bespricht die ascetische 
Tendenz der Kirchenlehre des Mittelalters, das Cölibat, die 
Keuschheitsgelübde der Mönche und Nonnen und die viel- 
fachen Umgehungen der durch diese Einrichtungen auferlegten 
Verpflichtung; er erörtert weitläufig das Jus primae noctis^) 
und erzählt, welche grosse Rolle die Prostitution im Mittel- 
alter in den Städten spielte. 

Die Tendenz der ganzen Darstellung ist klar: Bebel 
will die Behauptung vorbereiten, dass nur unter der Herrschaft 
des Socialismus die sittlichen Uebelstände verschwinden könnten. 
Wenn ein Naturforscher es unternommen hätte, die in die 
historische Zeit fallende Geschichte der Familie zu behandeln, 
so würde diese Darstellung eine ganz andere geworden sein^ 
als sie Bebel bietet; der Naturforscher hätte die Verhältnisse 
unter dem Gesichtspunkt der natürlichen Zuchtwahl betrachtet, 
er hätte gezeigt, wie stets die Völker mit entarteten oder 
verweichlichten Sitten verdrängt wurden durch Völker mit 
unverdorbenen, gesunderen Sitten. Dies wäre eine Auffassung 
der geschichtlichen Thatsachen, welche dem Sinne Darwin's 
entsprechen würde. Solche Auffassung liegt aber Bebel gänz- 
lich fern. 



^) Bebel reproducirt auch die Ansicht, dass das Jus primae noctis 
ein Rest der angeblich im Urzustand vorhandenen Promiscuität sei. Ich 
will nicht auf die vielumstrittene Frage eingehen, ob dieses Recht über- 
haupt Geltung hatte; wenn der Gebrauch bestand, so ist es am ein- 
fachsten, denselben als einen aus der übermässigen Macht der Grund- 
herren folgenden Unfug und eine Degenerationserscheinung des Feudal- 
systems anzusehen. 
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Erster Zusatz 
zu dem Abschnitt über die Urgeschichte der Familie. 

Die Beziehungen der Gescliiecliter im Thierreicli. 

Bei der geschlechtlichen Fortpflanzung entsteht das junge 
Individuum durch die Vereinigung der Spermazelle und der 
Eizelle. Das Organ, aus welchem die Spermazellen stammen, 
heisst der Hoden, das Organ, aus welchem die Eizellen stammen, 
heisst der Eierstock. Wenn in einem Individuum beides, 
Hoden und Eierstock vorhanden ist, heisst das Thier ein 
Zwitter, wenn aber nur Keimorgane der einen Art in einem 
Individuum liegen, so sagt man die Thiere sind getrennt- 
geschlechtlich. Bei getrenntgeschlechtlichen Thieren kann also 
•eine geschlechtliche Fortpflanzung nur dann stattfinden, wenn 
zwei Individuen, ein männliches und ein weibliches zusammen- 
kommen. Auch bei zwitterigen Thieren sind in der Regel zwei 
Individuen zur geschlechtlichen Fortpflanzung nöthig; es ist 
zwar denkbar und kommt in manchen Fällen auch thatsäch- 
lich vor, dass die Spermazellen in einem zwitterigen Individuum 
die Eizellen desselben Individuums befruchten (Selbstbefruch- 
tung); aber solche Fälle sind Ausnahmen, in der Regel wer- 
den auch bei Zwittern die Eizellen eines Individuums durch 
die Spermazellen eines anderen Individuums befruchtet (Wech- 
selbefruchtung). 

Hinsichtlich der Beziehungen, welche zwischen den beiden 
zur geschlechtlichen Fortpflanzung zusammentreffenden Indi- 
viduen bestehen, kann man in folgender Weise verschiedene 
Stufen unterscheiden ^). 

A. Geschlechtliche Fortpflanzung ohne Begattung 
und ohne Paarung. Bei vielen niederen Thieren, welche 
im Wasser leben, wird das Sperma von den männlichen Indi- 
viduen einfach in das Wasser entleert ; die im Wasser schwim- 
menden Spermazellen suchen (durch Chemotropismus geleitet) 



*) Man vergl. die Stufenreihe der sexuellen DifiFerenzirung S. 87 u. f. 
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die Eizellen auf, welche gleichzeitig von den weiblichen Indi- 
viduen in das Wasser entleert wurden. Es kann also hier 
eine Beziehung zwischen den beiden Geschlechtem nur in der 
Weise bestehen, dass die von dem einen Geschlecht ausge- 
worfenen Geschlechtsproducte durch chemischen Reiz auch 
das andere Geschlecht zur Ausstossung der Sexualzellen ver- 
anlassen. In einzelnen Fällen kommt es vor, dass die Eizellen 
von dem weiblichen Individuum nicht ausgeworfen, sondern 
innerhalb des weiblichen Körpers von den Spermazellen auf- 
gesucht werden; es pflegen dann die jungen Individuen den 
mütterlichen Körper erst in einem Larvenstadium zu verlassen. 

Eine geschlechtliche Fortpflanzung ohne Begattung und 
ohne Paarung beobachtet man bei den Spongien, den Cölen- 
teraten, den Echinodermen, den Muscheln u. a. Meistens voll- 
zieht sich die Zeugung bei diesen Thieren nicht zwischen zwei 
Individuen, sondern zwischen vielen Individuen, z. B. in der 
Weise, dass in einer Gruppe oder Schaar von Individuen erst alle 
reifen Männchen und dann alle reifen Weibchen die Geschlechts- 
producte auswerfen. 

B. Geschlechtliche Fortpflanzung mit Begat- 
tungspaarung. Wenn zwei Individuen zum Zweck der Zeu- 
gung sich zusammenfinden und alsbald nachher sich wieder 
trennen, so will ich dafür die Bezeichnung Begattungspaarung 
gebrauchen. Dabei sehe ich davon ab, in welcher Weise die 
Begattung vollzogen wird. Eine Begattungspaarung triflPt man 
bei den meisten Würmern, bei den Arthropoden, bei den 
meisten Mollusken, bei den meisten Fischen, Amphibien und 
Reptilien. Die beiden Geschlechter finden sich häufig durch 
das Gesicht, manchmal durch den Geruch oder das Gehör; 
demgemäss giebt es mancherlei specielle Einrichtungen, welche 
das Zusammentreffen der Geschlechter herbeiftihren, z. B. die 
auffallenden Farben der Tagschmetterlinge, das Leuchten des 
Leuchtkäfers, der Geruch der weiblichen Nachtschmetterlinge, 
das Singen der männlichen Grillen und Cicaden, das Klopfen des 
Klopfkäfers etc. etc. Es ist bei der Begattungspaarung manch- 
mal (so viel wir wissen) ganz vom Zufall abhängig, welche Indi- 
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viduen zur Begattung zusammenkommen, z.B. beim Regenwurm; 
häufig aber findet schon eine gewisse Selection statt, insofern 
diejenigen Individuen, welche die genannten Anlockungsmittel 
in bester Entwicklung besitzen, eher zur Begattung kommen 
können. Vielfach giebt es bei der Begattungspaarung schon 
ein Liebesspiel, also ein auf Instincten beruhendes Werben 
und Fliehen, oder ein Umschmeicheln, welches der Begattung 
vorhergeht; man kennt z. B. das Liebesspiel der Schmetter- 
linge und die Bewerbungen gewisser Amphibien ^). Bei der 
Begattungspaarung ist nach der Begattung nur das eine Ge- 
schlecht mit der Fürsorge für die Brut betraut und zwar 
meistens das weibliche (z. B. Flusskrebs, Spinnen, Insecten), 
manchmal das männliche (z. B. Geburtshelferkröte, Stichling). 
Nach der Begattung trennen sich die beiden Geschlechter und 
haben kein Interesse mehr aneinander. 

C. Dauernde Paarung. In den höchsten Klassen des 
Thierreichs ist die Paarung bei den meisten Arten von längerer 
Dauer. Es hängt dies damit zusammen, dass beide Geschlechter 
bei der Brutpflege betheiligt sind. Bei vielen Arten kommt 
ferner in Betracht, dass innerhalb einer Fortpflanzungsperiode ^) 
mehrmals die Begattung stattflndet. Wenn so die Paarung 
für die Dauer besteht, will ich die zwischen den Individuen 
vorhandene sexuelle Beziehung als Sexualverhältniss bezeichnen. 
Das Sexualverhältniss kann ein monogames oder ein poly- 
games sein; wir wollen weiterhin nur das monogame Sexual- 
verhältniss genauer ins Auge fassen. Die Paarung geschieht 



*) E. Zeller, Ueber die Befruchtung bei den Urodelen. Zeitschr. 
f. wiss. Zoologie. Bd. 49. 1890. 

^ Bei den meisten Thieren geschieht die Fortpflanzung in regel- 
mässigen Perioden; bei sehr vielen Thieren erfolgt sie jährlich zu be- 
stimmter Jahreszeit. Bei manchen Thieren wird im Jahr nur einmal 
eine Brut von Jungen aufgezogen (z. B. beim Fuchs), bei anderen sind 
es mehrere; es kann also eine Fortpflanzungsperiode mehrere Brut- 
perioden oder Aufzuchiperioden umfassen; bei den Feldhasen z. B. ist 
der Sommer die Fortpflanzungszeit und diese enthält vier Aufzucht- 
perioden. 
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meistens für eine Portpflanzungsperiode und überdauert also 
mehrere Aufzuchtperioden , wenn die Fortpflanzungsperiode 
deren mehrere enthält. Bei vielen Thieren bleiben die durch 
eine Paarung vereinigten Individuen während mehrerer Fort- 
pflanzungsperioden beisammen und so kann die Dauer des 
Verhältnisses eine lebenslängliche werden. Es ist z. B. von 
den Störchen bekannt, dass auf einem bestimmten Nest durch 
viele Jahre hindurch dasselbe Storchenpaar nistet; nur wenn 
eines der beiden Individuen zu Grunde geht, tritt eine neue 
Paarung ein. 

Bei der dauernden Paarung, wenn sie auch nur für eine 
«nizige Fortpflanzungsperiode besteht, ist ein psychisches Ver- 
hältniss zwischen den gepaarten Individuen vorhanden; sie 
erkennen sich, beweisen Anhänglichkeit und unterlassen jeg- 
liche Feindseligkeit gegeneinander; vor Allem unterstützen sie 
sich bei den Aufgaben der Brutpflege (beim Nestbau oder beim 
Brutgeschäft oder bei der Ernährung der Jungen und der 
Abwehr der Feinde). 

Dieses psychische Verhältniss giebt einen guten Grund zu 
der hier durchgeführten Scheidung zwischen Begattungspaarung 
und dauernder Paarung; es besteht nicht nur ein Unterschied 
der zeitlichen Dauer, sondern auch ein Unterschied in der Art 
der Beziehungen. 

Während es sich bei der Begattungspaarung um nicht 
viel mehr als um einen reflectorischen Vorgang handelt, um 
einen durch einen bestimmten Sinnenreiz ausgelösten Begat- 
tungstrieb, der mit dem Ablauf der Begattung sein Ende 
findet, so treten uns bei der dauernden Paarung schon höhere 
instinctive Triebe entgegen. Wir finden hier die Liebe 
und die Sehnsucht, sowie auch die Eifersucht; dazu kommt 
dann die Liebe zu den Jungen. Wer das psychische Leben 
der Vögel und Säugethiere mit einiger Aufmerksamkeit ver- 
folgt hat, der kann sich nicht darüber täuschen, dass diese 
Gefühle in höherem oder geringerem Grade bei Allen vor- 
handen sind und in dem Leben nächst dem Ernährungs triebe 
die grösste Rolle spielen. Man könnte aus der biologischen 
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Literatur, insbesondere aus Brehm's „Thierleben** enorm viele 
Belege anführen; Büchner hat in seinem Buche „Liebe und 
Liebesleben in der Thierwelt** zahlreiche hierher passende 
Beobachtungen mitgetheilt ^) , von denen ich einige wenige 
folgen lasse: 

„Brehm hat Rollmarder (Paradoxurus hermaphroditus 
„Gray) gesehen, welche wahre Musterbilder zärtlicher 
„Ehegatten waren, Alles gemeinschaftlich thaten, zu 
„gleicher Zeit ausserhalb des Schlaf kastens erschienen,, 
„gleichzeitig und fast ohne neidische Regungen frassen,. 
„hübsch miteinander spielten und grosse Sehnsucht an 
„den Tag legten, wenn sie getrennt wurden/ „Nach, 
„den Angaben des berühmten Löwenjägers Gdrard ver- 
„lässt der König der Thiere seine Gattin niemals ohne 
„die dringendste Noth und zeigt ihr fortwährend die 
„grösste Liebe und Rücksicht/ „Watson erzählt, dass 
„in England ein Wildhüter einen grossen männlichen 
„Fuchs gefangen und zu Hause an eine Kette gelegt 
„hatte; andern Tags, als er ihm das Putter bringen wollte, 
„sah er einen zweiten Fuchs bei ihm liegen, welcher sich 
„beim Anblick des Menschen alsbald entfernte; er ver- 
„muthete, dass es das zu dem Gefangenen gehörige Weib- 
„chen sei und diese Vermuthung bestätigte sich, als das- 
„selbe einige Tage später in einer Falle gefangen wurde, 
„nachdem es noch mehrmals bei dem gefangenen Gatten 
„erschienen war und ihm Hühner, welche es auf dem 
jjHofe getödtet, vorgelegt hatte. " „Cuvier erzählt, dass,, 
„als im Pariser Pflanzengarten einer der Seidenaffen 
„(üistiti, Hapale jacchus) gestorben war, der überlebende 
„Gatte sich untröstlich geberdete, lange Zeit die theuere 
„Leiche liebkoste und endlich von der grausamen Wirk- 
„lichkeit überzeugt, seine Augen mit den Vorderpfoten 
„bedeckte und so lange ohne Nahrung liegen blieb, bis 
„er schliesslich zu leben aufgehört hatte/ 

^) Ludwig Büchner, Liebe und Liebesleben in der Thierwelt^ 
2. Aufl. Leipzig 1885. 
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Es scheint mir unDöthig, weitere Beispiele anzuführen; 
Jedermann weiss, dass man im Thierreich sehr oft rührende 
Züge von Gattenliebe und Kindesliebe beobachten kann. 

Unter den Arten, welche eine dauernde Paarung haben, 
nehmen die Affen und der Mensch eine ganz besondere Stellung 
ein. Die Portpflanzung ist nicht eine periodische und die Be- 
gattung nicht auf eine bestimmte Jahreszeit beschränkt. Die 
jungen Individuen werden als hülflose Geschöpfe geboren und 
sind während mehrerer Jahre der Pflege, der Fürsorge und des 
Unterrichts bedürftig^); die Kinder wachsen langsam heran und 
gewöhnlich sind in einer Familie Kinder verschiedenen Alters 
vorhanden. Die Familie braucht fortwährend männlichen 
Schutz und männliche Fürsorge. Nach all dem kann man 
schon a priori erwarten, dass das Sexual verhältniss von langer 
Dauer ist und« dass die durch die Paarung vereinigten Indi- 
viduen durch feste psychische Bande instinctiver Natur zu- 
sammengehalten werden. Es gilt dies besonders für die mono- 
gamen Species. Die Affen sind theils polygam, theils monogam. 
Die höchsten Affen, die Anthropoiden, sind monogam. Wie 
ich schon im vorstehenden Abschnitte gesagt habe, ist auch 
für den Menschen ein dauerndes monogames Sexualverhältniss 
das Ursprüngliche und Naturgemässe. 

Zweiter Zusatz 
zu dem Abschnitt über die Urgeschichte der Familie. 

Die Familie bei den Antliropoiden. 

Ehe ich über das Familienleben der Anthropoiden be- 
richte, möchte ich hervorheben, dass die Anthropoiden hinsicht- 



*) Es ist bekannt, mit welcher Sorgfalt bei den AfiFen die Eltern 
um die Jungen sich bemühen und mit welcher Aufopferung sie bei 
eintretender Gefahr sich derselben annehmen. , Nicht bloss die Mütter 
oder die Weibchen insgemein, sondern auch die Männchen beweisen 
jungen Affen ihrer Art die grösste Zärtlichkeit und treten unter Um- 
ständen mannhaft für sie in die Schranken." (Brehm's Thierleben, 
2. Aufl. 1. Bd. S. 161.) 



80 I^äs Familienleben bei den Anthropoiden. 

lieh des Genitalapparates, wie hinsichtlich anderer Organe in 
anatomischer und physiologischer Beziehung dem Menschen 
sehr nahe stehen ^). Die Weibchen haben auch eine periodische 
Menstruation und es ist z. B. vom Schimpanse bekannt, dass 
die Menstruation alle vier Wochen wiederkehrt und von Ver- 
minderung des Appetits und grosser psychischer Erregtheit 
begleitet ist ^). Ferner kann hier beiläufig bemerkt werden, 
dass bei den Anthropoiden die Jungen sehr langsam auf- 
wachsen und lange Zeit des Schutzes, der Pflege und Leitung 
bedürfen. Hinsichtlich der Schimpanse erzählt Brehm, dass 
das W^achsthum der Jungen „weit langsamer vor sich geht, 
als man bisher angenommen zu haben scheint/ „Der Zahn- 
wechsel beginnt nicht vor dem Ende des vierten Lebensjahres, 
wahrscheinlich noch um ein Jahr später". „Wenn man den 
Schimpanse bezüglich seines Wachsthums und des zu erreichen- 
den Alters dem Menschen annähernd gleich stellt, wird man 
sich schwerlich irren." (Brehm's Thierleben. 2. Aufl. L Bd. 
S. 71.) 

Im Folgenden sind die wichtigsten Beobachtungen zu- 
sammengestellt, welche geeignet sind, ein Bild des Familien- 
lebens der Anthropoiden zu geben, 

Gorilla. 

Westermarck schreibt Folgendes (Westermarck, The 
history of human marriage. London 1891. S. 508): „Es ist 
am wahrscheinlichsten, dass Monogamie unter unseren ältesten 
menschlichen Vorfahren fast ausschliesslich geherrscht hat, 
da es sich ebenso bei den menschenähnlichen Affen verhält. 



*) Ein anatomischer Unterschied der Genitalorgane liegt darin, 
dass beim weiblichen Geschlecht die Labia majora nicht ausgebildet sind; 
diese sind aber auch im Menschengeschlecht bei manchen Rassen nur 
schwachentwickelt (Wiedersheim, Grundriss der vergleichenden Ana- 
tomie. 3. Aufl. Jena 1893. S. 605). 

^) So berichtet Ehlers nach Angaben von Bolau (E. Ehlers, 
Beiträge zur Kenntniss des Gorilla und Schimpanse , Abhandl. der Kgl. 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. 28. Bd. 1882. S. 68). 
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Darwin giebt zwar an, dass der Gorilla in Polygamie lebe; 
aber die Mehrzahl der uns bekannten Mittheilungen sprechen 
dafür, dass dies nicht der Fall ist. Unter Bezug auf die 
vertrauenswürdigsten Autoritäten sagt Professor Hartmann ^): 
Der Gorilla lebt in Trupps, welche aus einem Männchen, einem 
Weibchen und den Jungen verschiedenen Alters bestehen.* 

In der neuen Auflage von Brehm's Thierleben^) wird 
nach H. von Koppenfels über den Gorilla Folgendes be- 
richtet: „Der Gorilla lebt, bis auf die alten hypochondrischen 
Männchen, im engeren Familienkreise und treibt sich des 
grossen Verbrauchs an Nahrung wegen nomadisirend umher, 
indem er da nächtigt, wo er sich bei Anbruch der Dunkelheit 
gerade befindet. Er baut also jeden Abend ein neues Nest 
und errichtet dies auf gesunden, schlank gewachsenen, nicht 
viel über 0,3 m starken ßäumen in einer Höhe von 5 bis 6 m. 
Dasselbe ist in der ersten Abzweigung stärkerer Aeste aus 
grünen Reisern angelegt. Die Jungen und wenn diese noch 
der Wärme bedürfen, auch die Mutter pflegen darauf der 
nächtlichen Buhe, während der Vater zusammengekauert am 
Fusse des Stammes, mit dem Rücken daran gelehnt, die Nacht 
verbringt und so die Seinigen vor dem Ueberfall des Leo- 
parden beschützt." 

An derselben Stelle (1. c. S. 64) findet man folgende An- 
gabe, welche auf einem Berichte von W. Reade beruht. 

aWenn das Weibchen trächtig ist, baut das Männchen 
(meist in einer Höhe von 5 bis 8 m über dem Boden) ein 
Nest, d. h. ein blosses Lager aus trockenen Stecken und 
Zweigen, welche es mit den Händen zusammenschleppt. Hier 
bringt das Weibchen sein Junges zur Welt und verlässt dann 
das Nest.** 

Ebenda wird folgender von H. von Koppenfels stam- 
mender Bericht wiedergegeben (1. c. S. 67): 



^) R. Hartmann, Die menschenähnlichen Affen. Leipzig 1888. 
S. 214. 

*) Brehm's Thierleben. 3. Aufl. L Bd. S. 66. 
Ziegler, Die Naturwissenschaft u. die socialdemokratische Theorie. 6 
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n Hinter meinem Stamme hervorlugend, gewahrte ich eine 
Gorillafamili esorglos mit den Früchten des Ibabaumes be- 
schäftigt. Sie bestand aus den beiden Eltern und zwei im 
Alter verschiedenen Jungen ; das menschliche Alter zum Mass- 
stabe genommen, konnte das ältere sechs Jahre, das jüngere 
ein Jahr alt sein ^). Es war rührend anzusehen, mit welcher 
Liebe das Weibchen um das jüngste besorgt war." 

Bei Hartmann (1. c. S. 217 u. 220) werden zwei Er- 
zählungen von Koppen fels angeführt, von denen vielleicht 
die eine oder die andere auch auf den eben erwähnten Fall 
sich bezieht. 

„Eoppenfels beobachtete einmal ein Männchen nebst 
Weibchen und zwei Jungen beim Füttern. Weib und Kinder 
mussten dem bequemen Familienoberhaupte die Früchte von 
einem nahen kleinen Baume pflücken und waren sie dabei 
nicht hurtig genug, nahmen sie auch zu viel für sich in An- 
spruch, so gab es von Seiten des Alten heftiges Grunzen und 
gehörige Ohrfeigen.* (Hartmann 1. c. S. 217.) 

„Am 24. December 1874 befand sich Koppenfels am 
Elivasee und belauerte hier eine Gorillafamilie, bestehend aus 
den Eltern und zwei Jungen. Das Weibchen bestieg einen 
Iba- oder wilden Mangobaum und schüttelte dessen Früchte 
herunter. Das Männchen begab sich zum Rande des Wassers 
um zu trinken. Hier wurde es von Koppenfels geschossen, 
Weibchen und Junge machten sich schleunig davon.* (Hart- 
mann 1. c. S. 220.) 

Ferner möge noch folgende ältere Angabe hier Platz 
finden, welche ich dem Buche von Huxley entnehme: 

„Es wird erzählt, dass das Männchen, sobald es gesehen 
wird, einen schreckenerregenden Schrei ausstösst, der weit und 
breit durch den Wald klingt, ungefähr wie kh-eh! kh-eh! 
schrillend und gedehnt. Seine enormen Kinnladen öffnen sich 



') Ich glaube annehmen zu dürfen, dass das Männchen der Vater 
der beiden Jungen war; es liegt gar kein Grund vor zu vermuthen, 
dass zwischen der ersten und der zweiten Schwangerschaft ein Wechsel 
des Männchens eingetreten sei. 
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bei jeder Exspiration, die Unterlippe hängt auf das Kinn 
herab, der Haarkamm und die Kopfhaut sind über die Augen- 
brauen zusammengezogen , einen Anblick unbeschreiblicher 
Wildheit darbietend. Die Weibchen und Jungen verschwinden 
schnell beim ersten Schrei. Das Männchen geht dann in 
grosser Wuth auf seinen Feind los, wobei es seine schreck- 
lichen Schreie in schneller Aufeinanderfolge ausstösst.** (Hux- 
lej, Zeugnisse für die Stellung des Menschen in der Natur. 
Braunschweig 1863. S. 56. Man vergleiche die Darstellung 
nach Koppen fels bei Hartmann, Die menschenähnlichen 
AflFen. Leipzig 1883. S. 218.) 

Aus dem Buche von Huxley citire ich schliesslich noch 
eine andere Stelle, hinsichtlich deren ich aber ein Bedenken 
erheben muss. 

„Meine Berichterstatter stimmen alle in der Angabe 
überein, däss bei jeder Gruppe nur ein erwachsenes Männchen 
ist ; dass beim Heranwachsen der jungen Männchen ein Kampf 
um die Herrschaft beginnt und das stärkste nach Tödtung 
oder Forttreiben der anderen sich als Oberhaupt der Gemeinde 
aufthut.*' (Huxley, Zeugnisse für die Stellung des Menschen 
zu der Natur. Braunschweig 1863. S. 56.) Bei diesen An- 
gaben beruht ofiFenbar der erste Theil auf Beobachtung, der 
letzte auf Reflexion. Es ist mir nicht wahrscheinlich, dass 
das Männchen, so lange es noch bei guten Kräften ist, mit 
dem heranwachsenden Sohn um die Herrschaft der Familie 
kämpft; es ist mir viel wahrscheinlicher, dass der heran- 
wachsende Sohn die Familie verlässt oder aus der Familie 
vertrieben wird, ehe er die volle Ejraft erreicht hat und ein 
gefährlicher Rivale seines Vaters werden kann (vergl. S. 58). 

Schimpanse. 

Zunächst erwähne ich einige Angaben aus der neuesten 
Auflage von Brehm's Thierleben. 

Schon Heuglin schrieb: „Auf dicht belaubtem Hochholze 
längs der Flüsse im Lande der Niam-Niam haust in Paaren 
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und Familien der Mban (richtiger Ba&m), ein AfiPe von der 
Grösse eines Mannes und von wildem Wesen. ** 

,Man kann nicht sagen/ berichtet Sa vage aus Neu- 
guinea, ,dass die Schimpansen gesellig leben, da man sel- 
ten mehr als ihrer fünf, höchstens ihrer zehn zusammen- 
findet. Auf gute Gewähr mich stützend, darf ich behaupten, 
dass sie sich gelegentlich in grösserer Anzahl versammeln, umi 
zu spielen. Einer meiner Berichterstatter versichert bei einer 
solchen Gelegenheit, einmal nicht weniger als ihrer fünfzig^ 
gesehen zu haben, welche sich durch Jubeln, Schreien und 
Trommeln auf alten Stämmen erfreuten.^ 

H. von Eoppenfels schreibt: „Der männliche Schim- 
panse verbringt die Nächte auf dem Baume in einer Vergabe- 
lung von Zweigen hart unter dem Neste seiner Familie 
zu. Du Chaillu konnte also leicht zu dem Glauben ge- 
langen, dass dieses nur für seine Jungen hergerichtete Nest 
ein Schutzdach sei/ 

Aus der Darstellung von Huxley (1. c. S. 51) hebe ich 
folgende Stelle hervor: 

,Die Schimpansen zeigen einen merkwürdigen Grad von 
Intelligenz und viel Liebe von Seiten der Mutter zu ihren 
Jungen. Ein Weibchen befand sich, als es entdeckt wurde, auf 
einem Baume mit seinem Manne und zwei Jungen (einem 
Männchen und einem Weibchen). Sein erster Impuls war, mit 
grosser Schnelligkeit herabzusteigen und mit seinem Manne 
und dem jungen Weibchen ins Dickicht zu entfliehen. Bald 
kehrte es aber zur Rettung seines zurückgebliebenen jungen 
Männchens zurück. Es stieg hinauf, nahm es in seine Arme 
und in diesem Augenblick wurde es geschossen; die Kugel 
drang auf dem Wege zum Herzen der Mutter durch den Arm 
des Jungen." 

Orang-Utan. 

Es sind mir über das Familienleben des Orang-Utan nur 
dürftige Angaben bekannt. Aus der Darstellung von Huxley 
(1. c. S. 38 u. f.) hebe ich Folgendes hervor: 
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„Mit Ausnahme der Paarungszeit leben die alten Männ- 
chen gewöhnlich allein ^). Die alten Weibchen und jungen 
Männchen dagegen sieht man oft zu zweien oder dreien; die 
ersteren haben gewöhnlich Junge bei sich. Die jungen Orangs 
scheinen ungewöhnlich lange unter der Protection ihrer Mutter 
zu bleiben, wahrscheinlich in Folge ihres langsamen Wachs- 
thums. Beim Klettern trägt die Mutter das Junge stets an 
ihrem Busen, wobei sich das Junge am Haare der Mutter 
festhält. In welchem Alter der Orang-Utan fortpflanzungs- 
fahig wird und wie lange die Weibchen die Jungen tragen, 
ist unbekannt; es ist indess wahrscheinlich, dass die Jungen 
nicht vor dem zehnten bis fünfzehnten Lebensjahre erwachsen 
werden; ein Weibchen, das fünf Jahre lang in Batavia gelebt 
hat, war noch nicht ein Drittel so gross als die wüden 
Weibchen. Da wo der Orang schlafen will, da macht er 
sich eine Art Nest: kleine Zweige und Blätter werden um 
den gewählten Ort zusammengezogen und kreuzweise über 
einander gebogen, und um das Bett weich zu machen, werden 
dann grosse Blätter von Farnen, Orchideen, Pandanus fasci- 
cularis, Nipa fruticans etc. darüber gelegt. Die Nester, 
welche Müller sah, waren in einer Höhe von 10 bis 25 Fuss 
über der Erde angebracht; einige waren viele Zoll dick mit 
Pandanusblättern bepackt; andere waren durch die zusammen- 
gebogenen Zweige merkwürdig, die in einem gemeinschaft- 
lichen Mittelpunkte verbunden, eine regelmässige Fläche 
bildeten.** 

Dazu kann noch folgende Angabe aus dem Buche von 
Hartmann (1. c. S. 228) beigezogen werden: 

»Wallace hat nie zwei ganz erwachsene Orang beisammen 
gesehen, indessen sind manchmal sowohl Männchen als 



^) Nach dieser Angabe könnte man vermuthen, dass die Begattung 
nur zu bestimmter Jahreszeit erfolge ; dies ist mir unwahrscheinlich, da 
es bei anderen Affen keineswegs zutrifft. Ich halte sogar das Bestehen 
einer bestimmten Paarungszeit für fraglich, um so mehr als die Jahres- 
zeit nicht angegeben wird. 
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auchWeibchen yod halberwachsenen Jungen begleitet 
und werden auch drei oder vier Junge zusammen aUein ge- 
sehen *).* 

Gibbon. 

Bei den Gibbons (Species der Gattung Hjlobates) sind 
die Beobachtungen über ihr Familienleben sehr spärlich. 
Hart mann berichtet (L c. S. 234) Folgendes: 

^Der Siamang Hjlobates syndactylus Wagn. lebt auf Su- 
matra und in Malakka heerdenweis. An der Spitze jeder 
Heerde soll nach Diard ein starkes altes Männchen den Auf- 
seherdienst verrichten. Wird ein Junges verwundet, so richtet 
sich die Mutter desselben drohend gegen den Verfolger, ohne 
diesen jedoch ernstlich gefährden zu können. Die Mutter- 
thiere scheinen ihre Jungen sehr zärtlich zu behandeln, sie an 
Gewässern abzuwaschen, wieder zu trocknen u. s. w. Diard 
behauptet, die Jungen, welche noch nicht allein laufen können, 
würden immer von dem Elternthier des entsprechenden Ge- 
schlechts, das männliche von dem Vater, das weibliche von 
der Mutter getragen." 

»Der Wauwau (Hjlobates variegatus Euhl) scheint häu- 
figer in Paaren als in Trupps zu leben." 



*) Da nicht nur Weibchen sondern auch Männchen von Jungen 
begleitet gesehen wurden, so kann man darnach mit einigem Rechte 
vermuthen, dass ein dauernder Zusammenhalt der Familie besteht; frei- 
lich scheinen die elterlichen Individuen wenigstens während des Tages 
sich nicht beisammen aufzuhalten, da Wallace nie zwei erwachsene 
Thiere bei einander sah. 



VI. 

Die monogame Ehe. 

Bevor ich von der monogamen Ehe spreche, will ich 
Einiges über das monogame Sexualverhältniss bemerken; 
ich bezeichne nämlich als Ehe die durch Sitte oder Gesetz 
sanctionirte Verbindung, als Sexualverhältniss aber lediglich 
die zwischen den beiden Individuen bestehende psychologische 
und physiologische Beziehung ^). Bei den Thieren kann man 
nicht von Ehe sprechen, wohl aber giebt es bei ihnen schon 
vielfach ein auf dauernder Paarung beruhendes monogames 
Sexualverhältniss (s. S. 76 u. f.). In jenen Zeiten, als das Men- 
schengeschlecht aus niedrigeren Formen sich herausentwickelte, 
da gab es auch noch keine Ehe ; aber daraus folgt nicht, dass 
damals ein ungeordneter beliebiger sexueller Verkehr der In- 
dividuen bestand ; es herrschte (wie ich schon im vorigen Ab- 
schnitte darlegte) das monogame Sexualverhältniss. Als die 
Menschen anfingen über ihre Sitten zu reflectiren und die- 
selben durch Vorschriften oder Gesetze festzulegen, entstand 
allmählig die sanctionirte Form des monogamen Verhältnisses : 
die monogame Ehe. 

Das monogame Sexualverhältniss des Menschen ist be- 
gründet in der psychologischen Thatsache, dass die Liebe beim 
Menschen naturgemäss eine persönliche Beziehung zwischen 



^) Das monogame Sexualverhältniss ist gegenüber dem polygamen 
und dem polyandrischen dadurch charakterisirt, dass der Mann nur mit 
einer einzigen Frau und die Frau nur mit diesem einzigen Manne in 
sexuellem Verkehr steht. 
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zwei Individuen ist, welche sich allmählig entwickelt in dem 
Masse als ein psychischer Verkehr und ein Einverständniss 
zwischen den beiden Individuen stattfindet — welche dann, 
wenn es zum sexuellen Verkehr kommt, alsbald gewaltig an 
Macht gewinnt^) und weiterhin bei dem fortgesetzten Ver- 
kehr und während der gemeinsamen Fürsorge für die Kinder 
immer mehr sich befestigt. Zur Liebe gehören noch untrennbar 
zwei andere psychologische Züge, die Sehnsucht und die Eifer- 
sucht; selbstverständlich kommt ihnen bei der Entstehung und 
Aufrechterhaltung des monogamen Verhältnisses eine wichtige 
Bolle zu; ich brauche dies nicht weiter auszuführen. 

Ich bin also der Ansicht, dass beim Menschen aus psj- 
chologischen Gründen monogame Verhältnisse entstehen; ich 
sehe dabei zunächst von der Eheschliessung als öfifentliclier 
Einrichtung vollständig ab. Die Form der Eheschliessung und 
die Rechtsverhältnisse der Ehe sind bei den Völkern sehr 
verschieden, aber die Monogamie besteht bei allen Völkern; 
selbst bei solchen Stämmen, welche die Polygynie oder die 
Polyandrie zulassen, lebt doch ein grösserer oder kleinerer 
Theil des Volkes monogam. Es giebt viele Völker, welche 
keine öffentliche Eheschliessung kennen und doch in Monogamie 
leben. So schreibt Herbert Spencer nach einer Angabe 
von Falkner über die Patagonier: ^Obgleich ihre Ehen ganz 
auf freiem Belieben beruhen, so kommt es doch nur sehr 
selten vor, dass zwei Leute, wenn sie sich einmal zusammen- 
gefunden und Kinder bekommen haben, einander jemals wieder 
verlassen" (Herbert Spencer, Principien der Sociologie, 
II. Bd. § 339). Weste rmarck zählt eine Reihe von Völkern 
auf, bei welchen jede Hochzeitsfeierlichkeit oder Ceremonie 
fehlt (Westermarck, Geschichte der menschlichen Ehe, 



^) Bei manchen Völkern werden die Frauen in solcher Art erworben, 
dass eine Neigung oder Liebe vor der Hochzeit kaum in Betracht kommen 
kann; es wird also auf diejenigen Stufen des Liebesverhältnisses, welche 
naturgemässer Weise dem sexuellen Verkehr vorangehen, wenig oder 
gar kein Werth gelegt; es gilt dies von der Eaufehe und besonders von 
der Raubehe. 
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19. Capitel); er berichtet z. B. von den kalifornischen Bonaks: 
„Der Mann spricht einfach die Eltern des Mädchens und das 
Mädchen selbst an; wenn dann das Paar eine Zeit lang in 
Uebereinstimmung gelebt hat, gilt es als verheirathet." Nach 
Allem, was gesagt wurde, wird man nicht bezweifeln, dass 
die Monogamie älter ist als die Ehe ; die Monogamie ist eine 
auf der Natur begründete Sitte, die monogame Ehe ist die 
juristische Form, welche derselben im Laufe der Zeit gegeben 
wurde. 

Gegenüber der Polygynie und der Polyandrie erscheint 
die Monogamie als vortheilhaffcer für das Volk oder den Stamm 
und auch als zuträglicher für die einzelnen Individuen; es ist 
also wahrscheinlich, dass die natürliche Zuchtwahl unter den 
Völkern die monogamen begünstigte. Ich werde später bei der 
Besprechung der Polygynie und Polyandrie hervorheben, welche 
Nachtheile diese Gebräuche für das Volk und für den Ein- 
zelnen nach sich ziehen können (S. 100 u. f.); ich will hier 
zunächst nur kurz andeuten, inwiefern die Monogamie als die 
vortheilhafteste Sitte erscheint. 

Bei der Monogamie findet die innigste geistige Anpassung 
der Ehegatten an einander statt ^); das Familienleben hat 
die grösste Bedeutung und, was vqr allem wichtig 
ist, der Erziehung der Kinder wird am meisten Sorg- 
falt gewidmet. 

Ferner kann die Fortpflanzung bei einem monogamen 
Volke grösser sein als bei einem polygynen oder einem poly- 
andrischen. So schreibt Herbert Spencer (Principien der 
Sociologie, IL Bd. Cap. 8 § 313): „Zieht man die Zahl der 
Frauen als Mass für die mögliche Anzahl der in jeder Gene- 
ration geborenen Kinder in Betracht, so werden doch höchst 
wahrscheinlich mehr Kinder geboren, wenn jeder Mann eine 
Frau hat, als wenn einige Männer viele Frauen haben, wäh- 
rend andere ganz ohne solche bleiben.* 



^) Man wird sich über diesen Punkt nicht täuschen, wenn man 
bedenkt, wie eng ältere Ehepaare durch psychische Bande verbunden sind. 
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Herbert Spencer hebt noch einen anderen Yortheil 
der Monogamie hervor (1. c. § 313): ^Endlich dürfen wir auch 
nicht die fernere Folge des monogamischen Verhältnisses ver- 
gessen, dass dieses im Vergleich zu dem poljandrischen und 
dem poljgynischen Verhältniss in höherem Grade die Erhal- 
tung des Lebens begünstigt, auch über das fortpflanzungs- 
fähige Alter hinaus. Sowohl durch die andauernde Zuneigung 
der Gatten zu einander als auch durch die grössere Zuneigung 
der Kinder werden die Jahre der allmähligen Eräfteabnahme 
verlängert und ihre Uebel gemildert/ 



Gehen wir jetzt zur Besprechung der Ehe über. Das 
Sexualverhältniss heisst Ehe, wenn dasselbe als ein recht- 
mässiges gilt, d. h. wenn dasselbe in solcher Weise eingegangen 
wurde, wie es in dem betreffenden Volke durch die Sitte 
oder das Gesetz verlangt wird; das eheliche Verhältniss ist 
stets öfiFentlich bekannt, die rechtlichen Folgen der Ehe ent- 
sprechen den familienrechtlichen Vorstellungen des Volkes, sie 
sind durch die Sitte oder das Gesetz bestimmt und der Druck 
der öffentlichen Meinung oder die Macht der gesetzlichen 
Autorität verlangen ihre Durchführung. 

Die allermeisten Völker haben eine öffentliche Ehe- 
schliessung; die Art der Eheschliessung ist aber bei den 
Völkern sehr verschieden. Bei vielen Völkern besteht eine 
öffentliche Feier oder eine religiöse Handlung, eine unter dem 
Zuzug von Verwandten und Freunden vor sich gehende Cere- 
monie und Festlichkeit. Bei manchen Völkern beruht die Ehe- 
schliessung auf einer Entführung oder einem Raube; bei andeirn 
wird die Ehe durch eine Verabredung mit den Eltern der 
Braut geschlossen, wobei ein Austausch von Geschenken statt- 
finden kann oder nur von einer Seite (vom Bräutigam oder 
von den Eltern der Braut) Vermögensstücke übergeben werden ; 
häufig hat die Eheschliessung die Form eines Kaufes. Es ge- 
hört nicht zu meiner Aufgabe, die mannigfachen verschie- 
denartigen Formen der Eheschliessung eingehend zu erörtern. 
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Wie die Eheschliessung selbst, so sind unter den Völkern 
auch die rechtlichen Folgen verschieden, welche sich nach dem 
ürtheil der öffentlichen Meinung und nach dem Gesetz aus 
dieser Handlung ergeben. Insbesondere sind es die vermögens- 
rechtlichen Consequenzen der Eheschliessung, welche mannig- 
fach varüren entsprechend den Unterschieden der wirthschaft- 
liehen Verhältnisse der Völker. Was aber in den natürlichen 
Trieben des Menschen, in seinen Instincten begründet ist, das 
findet man in den eherechtlichen Vorstellungen sämmtlicher 
Völker wieder: Stets haben die Ehegatten die Verpflichtung^ 
für einander und für die Kinder zu sorgen^). Bei den aller- 
meisten Völkern wird die Treue der Ehegatten verlangt *) ; 
Westermarck erzählt von den verschiedensten Völkern, dass 
die Ehemänner sehr eifersüchtig auf ihre Frauen sind (1. c. 
6. Capitel) und Sarasin berichtet z. B. von den Weddas auf 
Ceylon, dass der Mann die Verletzung seiner Ehe mit dem 
Bogen rächt: „in solchem Falle schiesst er seinen Nebenbuhler 
nieder und es wird dies von den Andern als sein gutes Recht 
anerkannt" (Fr. Sarasin, Verhandl. d. naturf. Gesellschaft 
zu Basel, X. Bd. 1892. S. 225). 

Es lässt sich leicht zeigen, dass die öffentliche Ehe- 
schliessung sowohl im Interesse des Mannes und 
der Frau, als auch im Interesse der Gesellschaft 
liegt. Wenn die geschlossene Ehe öffentlich bekannt ist^ 
so wird dadurch für den Mann wie für die Frau die Untreue 
erschwert ; denn ein Mann wird sich nicht ohne Bedenken mit 



^) Es ist heachtenswerth , dass bei manchen Völkern die Ehe erst 
dann geschlossen wird oder erst dann als vollständig rechtsgültig und 
definitiv gilt, wenn das Weib schwanger geworden oder wenn ein Kind 
geboren ist. (Westermarck, Geschichte der menschl. Ehe S. 15 — 18.) 

*) Man darf hier nicht einwenden, dass es bei vielen Völkern Sitte 
ist, dass der Hausherr dem Gastfreund die Frau zur Verfügung stellt; 
es beruht dies nicht auf Gleichgültigkeit des Mannes, sondern auf einer 
übertrieben hohen Auffassung der Pflicht der Gastfreundschaft; es gilt 
als ein Zeichen einer edelmüthigen Sinnesart, dass man dem Gastfreund 
das Beste, was man hat, sogar die Frau, zur Verfügung stellt. 
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der Frau eines Anderen und ein Weib nicht gern mit dem 
Manne einer Anderen in ein Liebesverhältniss einlassen; und 
wenn ein solches Verhältniss dennoch entsteht, so wird dem- 
selben die Eifersucht des geschädigten Theils auf das heftigste 
entgegentreten ^). Auch die öffentliche Meinung wird gegen 
den ehebrecherischen Theil Stellung nehmen, denn die Gesell- 
schaft hat ein grosses Interesse daran, dass die Ehegatten die 
Treue halten. Naturgemäss ist der Vater der Beschützer und 
Ernährer seiner Frau und seiner Kinder; so lange er mit 
seiner Frau lebt und die Kinder um sich hat, wird er durch 
seine eigene Empfindung zur Erfüllung dieser Pflicht ver- 
anlasst ; wenn der Mann aber der Frau untreu ist, so kann es 
leicht geschehen, dass er die Frau und die Kinder vernach- 
lässigt ^), und so kann es dahin kommen, dass die Gesellschaft 
sich der Verlassenen annehmen muss. Durch die öffentliche 
Eheschliessung erkennt der Mann der Gesellschaft gegenüber 
die Verpflichtung an, seiner Frau treu zu bleiben, für seine 
Frau zu sorgen und seine Kinder zu erziehen. Durch die 
Ehe wird der Mann verhindert, sich leichtfertig den Pflichten 
zu entziehen, welche die Folge seiner Handlungen sind. Daher 
ist es wohl begreiflich, dass bei fast allen Völkern — wie 
oben gesagt wurde, sind einige auf niederer Culturstufe 
stehende Stämme auszunehmen — irgend eine Feier oder 
Ceremonie der Eheschliessung besteht und dass bei hochculti- 



') Es kann hier nicht eingewendet werden, dass bei vielen Völ- 
kern die Folygynie und bei manchen die Polyandrie gestattet ist; die 
Eifersucht ist bei solchen Verhältnissen keineswegs aufgehoben, aber sie 
wird durch andere psychologische Motive niedergehalten, wie ich in dem 
ersten Zusätze dieses Abschnitts zeigen werde. 

') Wie mir scheint, gilt der Satz: Die Liebe kann nur von ihres- 
gleichen getödet werden; oder in anderer Fassung: Die Liebe welkt nur 
dann, wenn sie von ihresgleichen überwachsen wird. Ich halte dies 
hinsichtlich aller Entwicklungsstufen der Liebe fdr zutreffend, vom 
ersten Gefallen oder der ersten Neigung bis zur tiefgehendsten Gatten, 
liebe. Mit dem Trieb der Eifersucht dürfte wohl meistens dieser Ge- 
danke verknüpft sein, wenn er auch nicht immer klar zum Bewusstsein 
kommt. 
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virten Völkern die Kirche und der Staat gesetzliche Vorschriften 
flir die Eheschliessung gegeben haben. 



Nachdem jetzt dargelegt ist, auf welchen natürlichen 
Grundlagen die monogame Ehe beruht, wollen wir sehen, was 
die socialdemokratische Theorie über die monogame 
Ehe lehrt. 

Bebel schreibt über die Entstehung der Ehe auf S. 22 
seines Buches Folgendes: 

„An Stelle des Mutterrechts erschien das Vaterrecht ; 
„an Stelle der Paarungsfamilie trat die monogamische Ehe^ 
„die den Zweck hat, legitime Erben für das mittlerweile 
„aufgekommene Privateigen thum zu schaffen/ 

Bebel wiederholt dieselbe Auffassung an einer anderen 
Stelle seines Buches (S. 346): 

„Die bürgerliche Ehe ist, das haben wir unwiderleg- 
„lich nachgewiesen, die Folge des bürgerlichen Eigen- 
„thums. Diese Ehe, mit dem Privateigenthum und dem 
„Erbrecht in engster Verbindung stehend, verlangt ,legi- 
„time' Kinder als ,Erben', sie wird zur Erlangung solcher 
„geschlossen, und unter dem Druck der gesellschaftlichen 
„Zustände wird sie seitens der herrschenden Klassen auch 
„denen aufgenöthigt, die nichts zu , vererben' haben." 

Ich muss dieser Auffassung in zweifacher Hinsicht durch- 
aus widersprechen. Bebel behauptet gemäss der Darstellung 
von Morgan, dass die monogame Ehe in der Reihe der 
Familienverhältnisse erst auf der fünften Stufe entstanden sei, 
nachdem das Vaterrecht dem Mutterrecht gefolgt war. Ich hß,be 
schon im vorigen Abschnitt dargelegt, dass man vom Standpunkt 
der Naturwissenschaft mit der ganzen Reihe Morgan's nicht 
einverstanden sein kann und dass insbesondere die Lehre, nach 
welcher dem Vaterrecht stets das Mutterrecht vorhergegangen 
sei, ganz ungenügend begründet ist und nicht gehalten werden 
kann. Ich vermag also dem allem keinen Werth zuzuerkennen, 
was Bebel von der Entstehung der monogamen Ehe erzählt. 
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Ich kann auch nicht zugeben, dass die monogame Ehe auf 
dem Privateigenthum beruhe und lediglich den Zweck habe^ 
n legitime Erben für die Vererbung des Privateigenthums zu 
schaffen **. Ich habe bereits erwähnt, dass die Monogamie bei 
ien verschiedensten Völkern vorkommt; es sind darunter solche, 
in deren socialer Ordnung das Privateigenthum eine grosse 
Rolle spielt, aber auch solche, bei welchen es nur wenig Privat- 
eigenthum giebt ^). Ich habe ferner dargelegt, dass eine öfiFent- 
liehe Eheschliessung irgend einer Art bei den meisten Völkern 
besteht und dass man deren allmahlige Einführung aus den 
oben genannten psychologischen Gründen ganz gut erklären 
kann, so dass es unnöthig ist, in dem Privateigenthum die 
Ursache der öffentlichen Eheschliessung zu sehen. 

Da man vom naturwissenschaftlichen Standpunkte aus an- 
nimmt, dass die Menschen stets in Familien gelebt haben und 
dass die Eltern von jeher für ihre Kinder zu sorgen bestrebt 
waren, so wird man es für wahrscheinlich halten, dass die Eltern 
stets die Tendenz hatten, ihr Privateigenthum auf die Kinder 
zu vererben; dies war und ist die psychologische Grundlage 
des Erbrechts; die Vererbung des Privateigenthums beruht 
also auf dem Familienleben, und da die Eheschliessung die 
rechtliche Form der Familiengründung ist, so könnte man mit 
einigem Rechte sagen, die Vererbung des Privateigenthums sei 
eine Folge der Ehe. Die socialdemokratische Lehre stellt das 
Verhältniss umgekehrt dar; nach der socialdemokratischen Auf- 
fassung ist die Ehe die Folge des Privateigenthums ; nach den 
oben erwähnten Worten Bebel's ist sogar die Ursache und 



^) So berichtet Fr. Sarasin von den streng monogamen Weddas 
Folgendes : 

„Die Vererbung des geringen Eigenthums geht 
„vomVaterauf denSohn, wir haben also Vaterrecht. " « Jede 
„Familie und jeder Stamm hat auf gewisse Jagdgründe ein eigen- 
„thümliches Recht, dessen Verletzung, die freilich ausserordentlich 
„selten vorkommt, blutige Folgen haben kann/ (Fr. Sarasin, 
Die Weddas von Ceylon, Verhandl. d. Naturf. Gesellschaft zu Basel, 
Bd. X, 1892, Heft 2 S. 224.) 
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der Zweck der Ehe nichts anderes als die Vererbung des 
Privateigenthums ; die Ehe wird, wie er sagt, «zur Erlangung 
legitimer Kinder als Erben ** geschlossen. Es dürfte kaum 
nöthig sein , dass ich mich bei der Besprechung dieser ab- 
sonderlichen Meinung länger aufhalte. 

Ich will nun schliesslich noch erwähnen, wie es nach 
Bebel in der socialistischen Gesellschaft mit der Ehe gehalten 
werden soll. 

„Der Ehebund ist ein Privatvertrag ohne Dazwischen- 
treten irgend eines Functionärs", so schreibt Bebel (S. 342) 
in dem Abschnitt „Die Frau in der Zukunft**. Bebel ver- 
kennt also völlig, dass die öffentliche Eheschliessung, wie oben 
dargelegt wurde, sowohl im Interesse der beiden Ehegatten 
als auch im Interesse der Gesellschaft liegt. Bebel erklärt 
sogar, dass die Gesellschaft kein Recht habe, in dieses Gebiet 
durch gesetzliche Bestimmungen einzugreifen. 

„Die Befriedigung des Geschlechtstriebs 
„ist genau ebenso jedes Einzelnen persönliche 
„Sache, wie die Befriedigung jedes anderen 
„Naturtriebs. Es hat Niemand darüber Anderen 
„Rechenschaft abzugeben und kein Unberufener hat sich 
„einzumischen.** (S. 343.) 

Nach der socialdemokratischen Auffassung hat die Gesell- 
schaft die Verpflichtung, für die Kinder zu sorgen, sie zu 
verpflegen und zu erziehen, aber sie hat nicht das Recht, 
irgend eine Bestimmung über die Ehe zu erlassen ^) ; darin liegt 



*) Ich meine, dass man dem Staat oder der Gesellschaft die Be- 
fugniss nicht absprechen darf, über die Ehe Gesetze zu geben und hin- 
sichtlich der Eheschliessung und der Ehescheidung, hinsichtlich der 
Rechte der Ehegatten und der Kinder, sowie auch hinsichtlich des Erb- 
rechtes Bestimmungen zu treffen; aber es muss dabei sowohl auf die 
natürlichen Verhältnisse und die bestehenden Sitten als auch auf die 
socialen Folgen der Bestimmungen Rücksicht genommen werden; ins- 
besondere ist es bedenklich, in der Hemmung der Eheschliessung und 
der Erschwerung der Ehescheidung zu weit zu gehen. 
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ein Widerspruch, der, wie ich glaube, bald zu Tage treten 
würde, wenn man die socialdemokratische Theorie in die 
Wirklichkeit übertragen würde. 

Aus den Worten der socialdemokratischen Schriftsteller 
geht klar hervor, dass in der socialistischen Gesellschaft die 
Ehe als staatliche und kirchliche Institution abgeschafft wird; 
es sollen lediglich die Liebesverhältnisse das Zusammenleben 
bestimmen ^), 

Wie ich oben gesagt habe, giebt es uncultivirte Völker- 
schaften, bei welchen eine Feierlichkeit oder Ceremonie der 
Eheschliessung nicht existirt und bei welchen doch das ganze 
Volk oder wenigstens der grösste Theil des Volkes in Mono- 
gamie lebt; es ist dies leicht begreiflich, da die Monogamie, 
wie ich schon früher bemerkte, den natürlichen Trieben des 
Menschen entspricht. Man könnte demnach glauben, dass 
nach Aufhebung der Ehe das geordnete Familienleben auf 
Grund seiner natürlichen Ursachen fortbestehen werde; ich 
kann aber doch dieser Ansicht nicht zustimmen und vermag 
den socialdemokratischen Plan der Aufhebung der Ehe nicht 
für einen glücklichen zu halten. Denn es ist etwas anderes, 
ob ein uncultivirtes Volk ohne Gesetze naiv nach der seinen 
Trieben entsprechenden Sitte lebt, oder ob man bei einem 
hochcultivirten Volke die seit Jahrhunderten bestehenden Ge- 
setze plötzlich aufhebt. Man ist im Irrthum, weun man glaubt, 
dass die plötzlich gegebene Freiheit einfach die natürlichen 
Zustände herbeiführe; es folgt zunächst mannigfache Unord- 
nung und Zügellosigkeit , und erst allmählig stellt sich dann 
wieder eine Sitte her; gleichzeitig mit der neuen Ausbildung 



^) Wie manche socialdemokratischen Schriftsteller über die Dauer 
der Liebe denken, das zeigt folgende Aeusserung von Engels (1. c. S. 72): 
,Die Dauer des Anfalls der individuellen Ge- 
^schlechtsliebe ist nach den Individuen sehr ver- 
„schieden, namentlich bei den Männern, und ein positives Auf- 
Chören der Zuneigung, oder ihre Verdrängung durch eine 
,neue leidenschaftliche Liebe macht die Scheidung für 
„beide Theile wie für die GeseDschaft zur Wohlthat/ 
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Die Familie als wirthschaffcliche Einh^i^4t^fpnp''\^ 

der Sitte entsteht dann aber auch wieder das Bedürfniss nach 
gesetzlicher Festsetzung. So würde sich die Institution der Ehe, 
die man beseitigen wollte, nach mannigfachen Wirren (viel- 
leicht in etwas veränderter Form) von selbst wieder herstellen. 
Während die socialdemokratische Theorie in Bezug auf 
den sexuellen Verkehr volle Freiheit lassen will, greift sie 
doch in das Familienleben mit sehr weitgehenden Vorschriften 
ein. Wir lesen bei Engels (1. c. S. 62) Folgendes: 

„Die Befreiung der Frau hat zur ersten Vorbedingung 
„die Wiedereinführung des ganzen weiblichen 
„Geschlechts in die öffentliche Industrie, und 
„dies wieder erfordert die Beseitigung der Einzel- 
„familie als wirthschaftlicher Einheit der Ge- 
„ Seilschaft." 

Nach dem Princip des Communismus kann es eine Einzel- 
wirthschaft der Familie nicht geben, denn Wohnung, Essen, 
Kleidung und was der Mensch noch weiter braucht, werden 
von der Leitung der Gesammtproduction der „Gesellschaft" 
dem Einzelnen zugewiesen. Es wird sogar „die Privatküche 
durch die Speisegenossenschaft mit grosser Dampfküche und 
Maschinen!) ersetzt" (Bebel 1. c. S. 178). 

„Es ist zweifellos, dass die ganze Entwicklung unseres 
„socialen Lebens nicht dahin geht, die Frau wieder zurück 
„ins Haus und an den Herd zu bannen, sondern dass sie 
„auf das Hinaustreten der Frau aus dem engen 
„Kreise, der Häuslichkeit, auf ihre volle Theil- 
„ nähme an dem öffentlichen Leben des Volkes und den 
jjCulturaufgaben der Menschheit abzielt." 

So schreibt Bebel auf S. 181 seines Buches ^). An diesen 
Plänen, welche sich gegen das Familienleben richten, werden 
vielleicht emancipirte alte Jungfern Gefallen finden, aber 



^) Für diese Einrichtung hat man das Vorbild in den grossen 
Speiseanstalten der Kasernen, Gefängnisse und Waisenhäuser. 

^) In demselben Sinne spricht sich Kautsky aus. (Karl Kautsky, 
Das Erfurter Programm. Stuttgart 1892. S. 146.) 

Ziegler, Die Naturwissenschaft u. die socialdemokratische Theorie. 7 
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populär sind sie sicherlich nicht. Diese Ideen sind die Folge 
der Theorien, sie stammen nicht aus dem Gedankenkreise des 
Volkes und werden, wie ich glaube, im Herzen des Volkes 
keinen Boden finden. 

Halten wir nach dem Gesagten fest, dass die Familie in 
der socialdemokratischen Gesellschaft keine wirthschaftliche 
Selbständigkeit mehr besitzt und nicht mehr eigene Wirtt- 
schaft führt. Zur weiteren Zersetzung des Familienlebens 
kommt hinzu, dass die Kinder nicht mehr in der Familie auf- 
wachsen sollen. So schreibt Engels (1. c. S. 64): „Die Ge- 
sellschaft sorgt für alle Kinder gleichmässig, seien sie eheliche 
oder uneheliche; die Pflege und Erziehung der Kinder 
wird öffentliche Angelegenheit." Wie man sieht, ist in 
der socialdemokratischen Theorie kein Verständniss für das 
Familienleben zu finden. Ich brauche nicht weiter auszuführen, 
dass dieselbe in dieser Hinsicht mit der Empfindungsweise des 
Volkes in schroffem Widerspruch steht. Ich will nur be- 
merken, dass sie in diesem Punkte auch mit der naturwissen- 
schaftlichen Lehre durchaus nicht in Uebereinstimmung ist. 
Wie aus den obigen Darlegungen (S. 81, 34, 67, 75 — 78) 
hervorgeht, erscheint es vom Standpunkte des Naturforschers 
aus als naturgemäss, dass die Kinder unter der Pflege und 
Fürsorge ihrer Eltern aufwachsen und dass ein enges Band 
der Liebe und Anhänglichkeit sie mit denselben vereinigt hält. 
Nach der socialdemokratischen Theorie hat diese persönliche 
Beziehung zwischen Eltern und Kindern keinen Werth: die 
Pflege und Erziehung der Kinder wird öffentliche Angelegenheit. 
Bebel führt einen theoretischen Grund an, welcher die 
Geringschätzung des Familienlebens ^) rechtfertigen soll. Er 
citirt (1. c. S. 181) einen Satz von Lavaleye, welcher schrieb: 
„In dem Masse, in welchem das, was wir Civilisation 
„zu bezeichnen pflegen, zunimmt, schwächen sich die Ge- 
nfühle der Pietät und die Bande der Familie ab und üben 



*) Die Stellung, welche die socialdemokratische Theorie zum Fami- 
lienleben einnimmt, ist nur aus ihren doctrinären Ideen zu erklären; 
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„weniger Einfluss auf die Handlungen der Menschen aus; 
„diese Thatsache ist so allgemein, dass man in derselben 
„ein sociales Entwicklungsgesetz erblicken kann." 

Wenn die natürlichen Gefühle und Triebe, auf welchen 
das Familienleben beruht, thatsächlich unter dem Einfluss der 
Civilisation sich abschwächen würden, so könnte ich darin 
nicht eine Weiterentwicklung, sondern nur eine Degeneration 
sehen ^). Die Gefühle, welche die Ehegatten mit einander 
und die Eltern mit den Kindern verbinden, sie sind natur- 
gemäss und beruhen auf uralten instinctiven Trieben; wenn 
sie bei einzelnen Individuen unentwickelt oder unterdrückt sind, 
so liegt darin etwas Abnormes oder etwas Unnatürliches. Es 
ist daher sehr bedenklich, bei socialpolitischen Plänen von der 
theoretischen Annahme auszugehen, dass die Empfindungen, 



ein Klasseninteresse kommt dabei gar nicht in Betracht. Denn das 
Glück des Familienlebens ist nicht nach Ständen vertheilt und hängt 
nicht vom Vermögen ab. Mancher vermögenslose Werkmeister hat mit 
seiner gesunden und fleissigen Frau ein viel glücklicheres Familienleben 
als mancher reiche Fabrikant mit seiner schwächlichen, nervösen und 
anspruchsvollen Gemahlin. 

^) Ebensowenig als ein Organ des Körpers in Folge der Civilisa- 
tion seine Gestalt oder seinen Bau verändert hat, ebensowenig sind die 
instinctiven Gefühle und Triebe durch die wirthschaftlichen Umwand- 
lungen der letzten Jahrhunderte umgeändert worden; wie wir bei 
einem normalen Individuum erwarten, alle Organe wohl ausgebildet 
zu treffen, so müssen wir auch erwarten, bei demselben die instinc- 
tiven Triebe und Gefühle in ihrer natürlichen Stärke vorzufinden. 
Jedoch kommt bei einzelnen Individuen mangelhafte Ausbildung der 
höheren Instincte vor und muss dies als Abnormität angesehen werden 
(vergl. S. 57). 

Man muss beim Menschen wohl unterscheiden, ob ein Instinct 
nicht vorhanden ist oder ob er nicht zur Bethätigung kommt. Wenn 
z. B. bei einem civilisirten Volke die Ehelosigkeit eine grössere Ver- 
breitung hat als bei einem uncultivirteren, so braucht man deshalb nicht 
eine rudimentäre Anlage der zur Eheschliessung führenden Gefühle und 
Triebe zu vermuthen, sondern muss vor Allem die complicirteren Lebens- 
verhältnisse und die mannigfaltigen geistigen Interessen und Ideen in 
Betracht ziehen. 
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welche die natürliche Grundlage des Familienlebens bilden, im 
Schwinden begriffen seien ^). 

Wenn man sieht, wie sehr sich die socialdemokratische 
Theorie in ihren Ideen von der naturwissenschaftlichen Auf- 
fassung entfernt, wie sie die psychologischen Grundlagen des 
Familienlebens verkennt und dadurch zu naturwidrigen Plänen 
kommt, so wird man es nicht für unberechtigt halten, wenn 
ich sage: Nicht die Instincte der Menschen sind gefährlich, 
sondern die Irrthümer der Menschen. 

• 

Erster Zusatz 
zu dem Abschnitt über die monogame Ehe. 

Ueber Polyandrie und Polygynie. 

Polyandrie. 

Die Polyandrie ist dadurch charakterisirt, dass zu einem 
Weib mehrere bestimmte Männer gehören, dass also mehrere 
Männer eine Frau gemeinsam haben. 

Die Polyandrie findet man bei manchen Völkern als öffent- 
lich gebilligte Einrichtung vor ; aber sie besteht nur bei einer 
relativ kleinen Zahl von Völkern, und auch bei diesen giebt es 
nicht ausschliesslich polyandrische , sondern auch monogame 
Verhältnisse (s. Westermarck 1. c. Cap. 20). Es ist nicht 
schwer, die Polyandrie aus der Monogamie abzuleiten, denn 
es wird bei der Polyandrie die Frau zuerst nur von einem 
Manne geheirathet und es kommen erst später andere hinzu. 

Die in Polyandrie lebenden Männer sind in der Regel 
Brüder, welche gemeinsame Wirthschaft führen; der älteste 
heirathet die Frau und später treten dann auch die jüngeren 



*) Ich habe den citirten Satz von Lavaleye in dem Sinne auf- 
gefasst, wie derselbe in der Darstellung von Bebel verwendet ist. 
Schlägt man aber die Stelle in dem Buche von Lavaleye nach (Das 
üreigenthum. S. 365), so sieht man, dass Lavaleye lediglich die ganz 
richtige Beobachtung aussprechen wollte, dass in dem alten patriarcha- 
lischen System die Unterordnung der Kinder viel länger dauerte als in 
der Zeit des modernen Individualismus. 



Ursachen der Polyandrie. 101 

mit derselben in sexuellen Verkehr ^). Der Zustand der Poly- 
andrie kann nicht als naturgemäjss bezeichnet werden, da er mit 
der natürlichen Eifersucht des Mannes im Widerspruch ist. Aber 
er kann bestehen, wenn besondere Verhältnisse ihn nothwendig 
machen, insbesondere wenn in Folge von Mädchenmord oder 
aus anderen Ursachen eine zu geringe Zahl von Frauen vor- 
handen ist^), oder wenn die Ernährungsverhältnisse so unzu- 
reichend sind, dass nicht jeder Mann eine Frau und die Kinder 
ernähren kann^). Wenn die Männer häufig auf Reisen oder 



^) «In Tibet ist die Wahl der Frau das Recht des ältesten der 
Brüder und sein Heirathscontract umfasst die Ehe mit allen jüngeren 
Brüdern, wenn diese in ihr Recht eintreten wollen/ (Westermarck 
1. c. S. 458, vergl. Starcke 1. c. S. 143.) 

Von den Todas (Nilgiri-Gebirge, Vorderindien) erzählt Dr. Shortt 
Folgendes : 

,Wenn vier oder fünf Brüder da sind und einer von ihnen 
„erwachsen ist und heirathet, so betrachtet die Frau alle die anderen 
„Brüder als ihre Gatten und tritt mit ihnen in sexuellen Verkehr, 
„wenn sie nach und nach mantibar werden. Wenn die Frau eine 
„oder mehrere jüngere Schwestern hat, so werden diese, wenn sie 
„herangewachsen sind, die Frauen des oder der Gatten ihrer 
„Schwester; da aber der Stamm sehr arm an Weibern ist, so kommt 
„es häufiger vor, dass ein Weib mit mehreren Gatten lebt.** 
(Westermarck 1. c. S. 452 und 516.) 

Da es demnach (wenn der Bericht ganz zutreffend ist) bei den 
Todas thatsächlich eine Art von Gruppenehe giebt, indem manchmal 
mehrere Männer in der angegebenen Weise mit mehreren Frauen ver- 
heirathet sind, so könnte man in diesen Verhältnissen ein Beispiel der 
Punaluafamilie sehen. Ich kann aber nicht zugeben, dass dieses Beispiel 
geeignet sei, die Punaluatheorie zu stützen ; denn die Entstehung dieser 
„Gruppenehe** zeigt ganz deutlich, dass sie aus der Polyandrie abzuleiten 
ist und nicht als Rest der hypothetischen Promiscuität aufgefasst wer- 
den darf. 

') „ Auf Nukuhiva (Marquesas), wo ein grosser Mangel an Weibern 
ist, leben die Weiber, besonders aber die vornehmen, in Polyandrie.** 
(Starcke 1. c. S. 147.) „Es scheint, dass bei manchen Völkern die 
Polyandrie darauf beruht, dass bei den betreffenden Stämmen beträcht- 
lich mehr Knaben als Mädchen geboren werden.** (Westermarck 1. c. 
Cap. 21.) 

») Siehe Starcke 1. c. S. 146. 
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auf Kriegsztigen von Hause abwesend sind, oder fem von der 
Familie im Gebirg Heerden zur Weide führen, so kann auch 
dadurch das Entstehen polyandrischer Verhältnisse herbeigeführt 
werden, da der wegziehende Mann sich eher dazu verstehen 
wird, die Frau einem seiner nächsten Verwandten oder Freunde 
zu überlassen, als dass er über das, was in seiner Abwesenheit 
geschehen könnte, im Unsicheren bliebe ^). Auch kann in ver- 
einzelten exceptionellen Fällen Polyandrie daraus entstehen, dass 
ein Ehemann, wenn die Ehe kinderlos bleibt, den Verkehr mit 
einem Liebhaber duldet*). 

Selbstverständlich darf man die Polyandrie nicht mit der 
Promiscuität oder mit der Prostitution in Beziehung bringen. 
Denn in der Polyandrie verkehrt die Frau nicht mit beliebigen, 
sondern nur mit einigen bestimmten Männern, und der Mann 
verkehrt nicht mit beliebigen Weibern, sondern nur mit einem 
einzigen bestimmten Weibe. 

Es ist leicht einzusehen, dass ein polyandrisches Volk einem 
monogamen gegenüber hinsichtlich der Erziehung der Kinder 
im Nachtheil ist; in dem polyandrischen Verhältniss wird der 
Mann ein geringeres Interesse an den Kindern haben, als in 
dem monogamen, da er ja nicht wissen kann, ob die Kinder 
wirklich seine Kinder sind. 

Wie schon oben bemerkt wurde, giebt es bei allen Völ- 
kern, welche die Polyandrie haben, daneben auch zahlreiche 



') „Bei den Koloschen hatte der Mann einen Stellvertreter, dem es 
oblag, während der Abwesenheit des Mannes Frau und Haus zu be- 
schützen; ebenso auf den Aleuten. " (Starcke 1. c. S. 146.) „Mr. Tal- 
boys Wheeler hat die Ansicht ausgesprochen, dass Polyandrie bei 
Hirtenvölkern entstehen kann, bei welchen die Männer monatelang von 
ihren Familien entfernt sind, so dass die Pflicht, diese zu beschützen, 
naturgemässerweise den Brüdern des Gatten zufällt." „In Tibet, wo die 
Brüder einer Familie sehr oft ein Weib gemeinsam haben, ist selten 
mehr als einer der Brüder zu Hause." (Westermarck S. 116.) 

*) „Bei den Eskimo hat, wenn sie keine Kinder bekommen, der 
Mann das Recht, sich eine Nebenfrau, die Frau sich einen Nebenmann 
zu nehmen." (Starcke 1. c. S. 147.) 
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monogame Verhältnisse ^) ; manchmal kommt auch ausserdem 
noch Polygynie vor ; z. B. „bei den Butias oder Botis ist nach 
A. Cunnigham die Vielmännerei nur bei den ärmeren 
Klassen vorherrschend und haben die Reichen wie in allen 
östlichen Ländern je nach ihren Vermögensverhältnissen zwei 
oder drei Weiber/ (Westermarck 1. c. S. 456.) 

Polygynie. 

Bei dem polygynischen (polygamen) Sexualverhältniss lebt 
«in Mann mit zwei oder mehreren Frauen, welche entweder 
unter einander gleichberechtigt sind, oder von welchen nur die 
«rste Frau als vollberechtigt gilt und die anderen als Neben- 
frauen oder Kebsweiber hinzukommen. Wie die Polyandrie, 
so kann auch die Polygynie leicht aus der Monogamie her- 
geleitet werden ^) ; der Mann heirathet zuerst nur eine Frau 
und nimmt dann später noch eine oder mehrere andere hinzu ^) ; 



„Nirgends, ausgenommen vielleicht die Neilgherry-Hügel , hat 
die Vielmännerei eine solche Verbreitung angenommen wie in Tibet; 
•doch bildet sie nicht die einzige Eheform. Nach J. D. Cunnigham 
fQhrt jeder Zufluss von Reich thum, sei es aus dem Handel, sei es aus 
anderen Quellen, selbst bei den lamaischen Tibetanern sofort zur Be- 
gründung selbständiger Haushaltungen Seitens der verschiedenen Fami- 
lienmitglieder.** (Westermarck 1. c. S. 456.) 

*) „Es ist eine beachtenswerthe Thatsache, dass die höheren unter 
den wilden Völkern die Polygynie in grösserer Ausdehnung besitzen, 
■als die sehr niederen Kassen; letztere sind mit wenigen Ausnahmen ent- 
weder streng monogamisch oder der Polygynie nur in geringem Grade 
ergeben. Die niedrigsten Stämme in Brasilien und im Innern von Borneo 
sind monogamisch. Unter den Wedda und Andamanesen wird auf die 
Monogamie so strenge gehalten, wie nur irgendwo in Europa." (Wester- 
marck 1. c. S. 507.) 

') Das polygame Verhältniss entsteht demnach beim Menschen auf 
^anz andere Weise, als bei den Thieren und dies bestätigt die Ansicht, 
dass die Polygamie des Menschen phylogenetisch aus der Monogamie 
hervorging und mit der Polygamie der Thiere nicht zusammenhängt; 
bei den polygamen Thieren erwirbt das Männchen niemals ein Weibchen 
nach dem andern, sondern die weiblichen Individuen halten sich in 
"Gruppen beisammen und das Männchen gewinnt auf einmal (gewöhn- 
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meistens ist die erste Frau den späteren gegenüber durch Vor- 
rechte ausgezeichnet. 

Das polygynische Sexualverhältniss trifft man bei sehr 
vielen Völkern an; in der Regel lebt nur ein grösserer oder 
kleinerer Bruchtheil des Volkes in Polygamie, während im 
TJebrigen die Monogamie besteht^). Die mannigfachen Ur- 
sachen, welche zur Polygynie führen konnten, sind in den* 
schon oft citirten Buche von Westermarck in ausgezeich- 
neter Weise besprochen ; ich erwähne hier nur das Wichtigste. 
Bei den meisten Völkern, welche die Polygynie haben, ist der 
Besitz mehrerer Frauen ein Zeichen des Reichthums oder der 
Macht; bei Völkern, welche die Frauen durch Kauf erwerben,. 
ist die Polygamie eine Art des Luxus der Reichen; bei krie- 
gerischen Völkern können die Häuptlinge und die hervor- 
ragenden Krieger aus der Kriegsbeute Frauen erhalten und 
daraus folgt dann, dass der Besitz mehrerer Frauen als Zeiche» 
der Macht gilt und das Ansehen des Mannes erhöht. Manch- 



lich nach einem Kampf oder Wettbewerb mit den Nebenbuhlern) die- 
Herrschaft über die ganze Gruppe. 

^) „Wo immer Polygynie durch die Sitte oder das Gesetz gestattet 
ist, ist dieselbe keineswegs so allgemein verbreitet, wie man oft glaubt. 
Fast überall trijßFt man sie nur bei einem kleineren Theile der Bevölke- 
rung, während die grössere Masse des Volkes in Monogamie lebt.*- 
(Westermarck S. 438.) 

^In der Stadt Algier gab es Ende der sechziger Jahre unter 
„18282 Ehen nicht weniger als 17319 mit nur einer Frau, 888 mit 
„zwei Frauen und nur 75 mit mehr als zwei Frauen. Konstan- 
„tinopel, die Hauptstadt des türkischen Reichs, dürfte kein wesent- 
„lich anderes Resultat aufweisen können. Unter der türkischen. 
„Landbevölkerung ist das Verhältniss zu Gunsten der Einehe noch 
„ auffälliger. In der Türkei kommen, genau wie bei uns, in erster 
„Linie die materiellen Verhältnisse in Betracht, welche die meisten 
„Männer zur Beschränkung auf eine Frau zwingen. Wären die 
„materiellen Verhältnisse aber auch für alle Männer gleich günstig, 
„die Polygamie wäre dennoch nicht durchführbar, weil es alsdann 
„an Frauen fehlte. Die unter normalen Verhältnissen 
„fast gleiche Kopfzahl der beiden Geschlechter 
„weist überall auf die Einehe hin." (Bebel 1. c. S. 122.) 
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mal sind mehrere Frauen aus wirthschaftlichen Gründen er- 
wünscht, besonders bei ackerbauenden Völkern, bei welchen 
die Arbeitskraft der Frau und der Kinder von grossem Werthe 
ist. Die Entstehung der Polygynie kann auch dadurch be- 
günstigt werden, dass in Folge häufiger Kriege die Zahl der 
Männer bedeutend geringer geworden ist als die Zahl der 
Frauen, oder dass schon bei der Geburtenzahl die weiblichen 
Individuen bedeutend überwiegen, wie es bei einigen poly- 
gamen Völkern der Fall zu sein scheint (s. Westermarck 1. c. 
Cap. 21). 

Die Polygynie führt manche üebelstände mit sich. Für 
den Mann, welcher mehrere Frauen hat, entsteht die Gefahr, 
dass er in geistiger Hinsicht zu sehr durch dieselben beschäf- 
tigt und in körperlicher Hinsicht zu allzu grosser sexueller 
Anstrengung verleitet wird; es kann daher die Polygynie eine 
Herabsetzung der Energie des Mannes nach sich ziehen, und 
wenn die Polygynie bei einem Volke grosse Verbreitung hat, 
so wird die Kraft des Volkes abnehmen ^). 

Für die Frau bringt die Polygynie mancherlei Nachtheile. 
In der polygynen Familie ist der Mann ein strenger Herrscher, 
welcher die zwischen den Frauen naturgemässer Weise auf- 



^) In diesem Sinne schreibt Professor Ribbing über die polygam 
lebenden Männer der höheren Klassen in der Türkei: 

„Diese unterscheiden sich sehr bedeutend von der Masse des 
„Volkes, denn während letztere vielfach den Stempel der Kraft 
„und Gesundheit trägt, kann man die türkischen Effendis im Ganzen 
„als blutarm und entnervt bezeichnen. Durch die zeitig begonnene 
„Harerospraxis haben sie sich in einer Weise geübt, die physischen 
„Vorzüge und Mängel weiblicher Reize zu erkennen, welche die 
„Roues des Abendlandes mit Neid erfüllen könnte — aber ihre 
„Lebenslust und Lebenskräfte sind erstorben und erschöpft. Vom 
„Leben des Einzelnen überträgt sich diese Schwachheit auf das 
„öffentliche und es unterliegt keinem Zweifel, dass der ,kranke 
„Mann* weniger krank sein würde, wenn die leitenden Söhne des 
„Landes etwas von der ,inexhausta pubertas' besässen, welche Tacitus 
„als besonderen Vorzug der Germanen hervorhebt." (Seved Rib- 
bing, Die sexuelle Hygiene und ihre ethischen Consequenzen^ 
Leipzig 1890, S. 44.) 
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tretenden Eifersüchteleien gewaltsam niederhält ^). Der in Poly- 
-gynie lebende Mann hat die untreue der Frauen am meisten zu 
fürchten und ist daher bestrebt, die Frauen im Hause zu be- 
halten, sie bewachen zu lassen (Eunuchen !) und ihre Schönheit 
verborgen zu halten (Verhüllung der orientalischen Frauen). 
Das polygyne Verhältniss ist dem Familienleben nicht 
günstig ; das Interesse des Mannes vertheilt sich (gleichmässig 
oder wohl eher ungleichmässig) auf die verschiedenen Frauen 
und auf die Kinder derselben; der Vater wird also in dem 
polygynen Verhältniss den einzelnen Kindern eine geringere 
persönliche Fürsorge zuwenden, als es in der monogamen 
Familie der Fall ist. Da sich die Rivalitäten der Mütter auf 
^ie Kinder übertragen, stehen die Kinder der verschiedenen 
Mütter nicht sehr freundlich zusammen. In diesem Sinne 
schreibt Oskar Peschel Folgendes: 

„Als gesellschaftliche Geschöpfe unterliegen wir auch 
„einer sittlichen Ordnung, und diese ist der polygamen 
„Ehe entschieden abhold. Die Geschichte morgenlän- 
„discher Königshäuser lehrt uns, dass die geringe Dauer 
„der dortigen Herrschergeschlechter immer auf die Ränke 
„ehrgeiziger Gemahlinnen zurückzuführen ist und dass 
„dort gänzlich das veredelnde Gefühl der Geschwisterliebe 
„fehlt, jeder Fürstensohn vielmehr im Halbbruder seinen 
„grimmigsten Gegner hasst." (Oskar Peschel, Völker- 
kunde, 6. Aufl. 1885. S. 331.) 

Nach Allem, was hier gesagt wurde, kann ersehen wer- 
<ien, dass die Polygynie, wenn sie bei einem Volke in grosser 
Verbreitung besteht, die Kraft und Leistungsfähigkeit des- 
selben herabsetzt. 



^) Die ganz allgemein beim weiblichen Geschlecht bestehende natür- 
liche Eifersucht wird von Bebel auf S. 117 seines Buches ganz richtig 
ijharakterisirt: 

„Frauen vertragen sich durchschnittlich weniger mit einander 
„als Männer und selbst die besten Freundinnen gerathen leicht in 
„Streit, wenn es sich um Fragen des Ansehens bei dem Mann, der 
„einnehmenderen Persönlichkeit u. s. w. handelt." 
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Zweiter Zusatz 
zu dem Abschnitt über die monogame Ehe. 

lieber die Promiscuität. 

Der Zustand der Promiscuität ist nicht beobachtet, son- 
dern er ist ein Product hypothetischer Construction. Er wird 
dadurch charakterisirt , dass in einem Volke jeder Mann be- 
liebig mit jeder Frau und jede Frau beliebig mit jedem Mann 
sexuell verkehren kann ^) ; kein Mann und keine Frau lebt in 
einem dauernden Verhältniss und die Vaterschaft der Kinder 
ist nicht zu bestimmen. „Es besteht allgemeine Frauen- und 
allgemeine Männergemeinschaft und auch Gemeinschaft der 
Kinder ** (Bebel 1. c. S. 14). 

Ich habe schon an einer früheren Stelle dieses Buches über 
die Lehre von der Promiscuität gesprochen (S. 48 u. f.), muss 
aber hier nochmals auf dieselbe zurückkommen, um einiges 
nachzutragen, was dort nicht Platz finden konnte. Wie be- 
reits erwähnt wurde, ist die Ansicht, dass im Menschen- 
geschlecht ursprünglich die Promiscuität geherrscht habe, von 
Bachofen und von Morgan aufgestellt worden und hat 
trotz ihrer schwachen Begründung die Zustimmung der meisten 
späteren Autoren gefunden; auch Engels und Bebel haben 
dieselbe angenommen. Starcke, Westermarck u. A. sind 
dieser Lehre entgegengetreten und haben gezeigt, dass die 
ethnographischen Forschungen keinen Beweis derselben ergeben 
haben und dass die psychologischen Thatsachen derselben 
durchaus widersprechen. Darwin hat schon früher hervor- 
gehoben, dass man der Promisen itätstheorie vom zoologischen 
Standpunkte aus nicht zustimmen kann (vergl. S. 50). 

Ich möchte jetzt noch beifügen, dass die Promiscuität, 
wenn sie bei einem Volke existiren würde, dasselbe zum Unter- 



^) So ist die Promiscuität nicht-s anderes als die allgemeine Prosti- 
tution; daher wird sie manchmal auch als Hetärismus bezeichnet; bei 
der Prostitution verkehrt das Weib mit vielen Männern, nicht mit einigen 
bestimmten (wie bei der Polyandrie), sondern mit beliebigen. 
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gang führen müsste. Das Volk könnte den Kampf ums Da- 
sein mit anderen Völkern nicht bestehen. Es kommt dabei 
zunächst in Betracht, dass die Promiscuität für die Er- 
ziehung der Kinder ausserordentlich ungünstig 
ist; die Vaterschaft ist unbekannt und das Interesse des Vaters 
an seinen Kindern fällt vollständig weg. Zweitens wäre die 
Promiscuität für die Fortpflanzung sehr unvor- 
theilhaft, weil manche Weiber sexuell zu sehr in Anspruch 
genommen würden und andere gar nicht zum sexuellen Ver- 
kehr kämen. Drittens sind die ansteckenden Krankheiten in 
Betracht zu ziehen; dies möchte ich hier etwas genauer aus- 
führen. 

Ein ungeregelter sexueller Verkehr, wie er in der Theorie 
der Promiscuität angenommen wird oder wie er in der Pro- 
stitution existirt, begünstigt die Verbreitung aller anstecken- 
den Krankheiten; contagiöse Erkrankungen mannigfacher Art 
(sowohl solche , welche auf Thieren beruhen , wie z. B. die 
Krätze, wie auch solche, welche durch Pflanzen [Bacterien etc.] 
hervorgerufen sind) können bei Gelegenheit des sexuellen Ver- 
kehrs übertragen werden. Ich will aber weiterhin speciell nur 
von den ansteckenden Geschlechtskrankheiten sprechen, 
welche fast ausschliesslich durch den geschlechtlichen Verkehr 
verbreitet werden. 

Die bei uns vorkommenden Geschlechtskrankheiten haben 
nachweisbar ein sehr hohes Alter; wir finden Nachrichten über 
diese Krankheiten schon in den ältesten historischen üeber- 
lieferungen ^), und selbstverständlich muss man annehmen, dass 



^) „Ueber Krankheiten der Genitalien als Folge unzüchtigen oder 
unreinen Geschlechtsgenusses liegen aus allen Perioden der Weltgeschichte, 
selbst aus der biblischen bezw. mythischen Zeit unwiderlegliche Beweise 
vor. Vor allem ist es die venerische Blennorrhoe der Harnröhre (Gonor- 
rhöe, Tripper) mit ihren Folgen, deren Vorkommen mit Sicherheit bis 
in die fernsten Zeiten des Alterthums verfolgt werden kann. Sodann 
finden sich nicht nur in den ärztlichen Compendien und Receptbüchem 
des Alterthums und Mittelalters, sondern auch bei den erotischen und 
satyrischen Dichtem der Griechen und Römer, sowie bei zahlreichen 
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die Krankheiten viel älter sind als diese Nachrichten. Bei 
einem Volke, in welchem es ansteckende Sexualkrankheiten 
giebt, ist der Zustand der Promiscuität nicht denkbar; denn 
die betreffenden Krankheiten würden bei der allgemeinen Ver- 
mischung sich sehr rasch auf alle Individuen übertragen und 
das Volk würde dadurch so geschwächt werden, dass es anderen 
Völkern gegenüber nicht bestehen könnte. Die Existenz 
der ansteckenden Sexualkrankheiten gehört also auch 
zu den Thatsachen, welche gegen die Promiscuitäts- 
theorie anzuführen sind ^). 

Andererseits aber kann man bei solchen Völkern, in welchen 
die betreffenden Krankheiten seit alter Zeit bestehen, daraus 



Chronisten des Mittelalters eingehende Schilderungen über geschwürige 
Erkrankungen der männlichen und weiblichen Geschlechtsorgane, welche 
mit Rücksicht auf die Häufigkeit des Vorkommens und auf einzelne 
Andeutungen über den Ursprung derselben, nur als venerische AfFec- 
tionen, als Schanker oder primäre syphilitische Geschwüre ge- 
deutet werden können. Ebensowenig kann ein Zweifel darüber sein, 
dass im Alterthume und Mittelalter auch constitutionell-syphili- 
tische Erkrankungen vorgekommen sind, wiewohl die Beweise hie- 
für weniger in die Augen springend sind." (A. Hirsch, Handbuch der 
historisch-geographischen Pathologie, 2. Aufl., Stuttgart 1883, 2 Abth. 
S. 41.) „In dem Ayur-Veda des altindischen Arztes Süsruta finden sich 
mehrere Angaben, welche es mindestens sehr wahrscheinlich machen, 
dass die venerischen Krankheiten in Indien schon im frühesten Alter- 
thume vorgekommen sind ; über das hohe Alter dieser Krankheiten und 
ijpeciell der Syphilis in China kann kaum ein Zweifel bestehen." (Hirsch 
1. c. S. 46.) 

^) Dieser Einwand gegen die Promiscuitätslehre gilt jedoch zunächst 
nicht für alle Völker, sondern nur für diejenigen des europäisch-asiati- 
schen Gebietes; denn es ist, soviel ich weiss, nur von diesen bekannt, 
dass sie seit sehr alter Zeit ansteckende Sexualkrankheiten hatten. 
Wenigstens wird für die Syphilis ausdrücklich angegeben, dass sie nach 
Amerika, nach Australien und nach den Inseln des Stillen Oceans erst 
durch die Europäer eingeschleppt worden ist; es ist eine bekannte 
Thatsache, dass die Krankheit unter den Eingeborenen dieser Gebiete 
sehr verheerend wirkte und dass sie neben den Blattern und neben dem 
Schnaps sehr viel zum Untergang der Völker beitrug, welche mit den 
Europäern in Berührung gekommen sind. 
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den Schluss ziehen, dass es in den betreffenden Völkern stets 
Prostitution gegeben hat. Denn wenn in einem Volke kein 
anderer sexueller Verkehr stattfindet als derjenige, welcher in 
dauernden monogamen, polygamen oder polyandrischen Sexual- 
verhältnissen besteht, so ist die Weiterverbreitung der an- 
steckenden Sexualkrankheiten nahezu vollständig gehemmt; 
unter diesen Umständen werden nämlich diejenigen der be- 
treffenden Krankheiten, welche sich nicht auf die Nachkommen 
übertragen, entweder ausheilen oder mit den behafteten Indi- 
viduen aussterben, und diejenige, welche sich auf die Nach- 
kommen vererbt (Syphilis), wird wahrscheinlich bei dem Mangel 
rationeller ärztlicher Hülfe den Untergang der betroffenen 
Familien herbeiführen und mit ihnen verschwinden. Die an- 
steckenden Sexualkrankheiten konnten sich folglich nur dann 
erhalten, wenn der sexuelle Verkehr sich nicht auf die Fami- 
lienverhältnisse beschränkte und wenn so immer neue Ueber- 
tragungen auf andere Individuen stattfanden. Man kann also 
mit gutem Grund annehmen, dass es seit sehr alter Zeit 
wenigstens in manchen Völkern bei einzelnen Individuen* 
Sittenlosigkeit und Prostitution gegeben hat ^) ; ich betone 
dies desshalb, weil daraus hervorgeht, dass die Prostitution 
schon mannigfache Aenderungen der socialen Verhältnisse 
überdauert hat und nicht einfach eine Folge der gegen- 
wärtigen Gesellschaftsordnung ist ^) , wie die socialdemokrati- 
schen Schriftsteller behaupten. Man wird also auch, wie ich 
beiläufig bemerke, der socialdemokratischen Theorie darin 
keinen Glauben schenken können, wenn sie mit aller Be- 
stimmtheit versichert, dass es in der socialdemokratischen Ge- 
sellschaft keine Prostitution mehr geben werde. 



*) Ich brauche nicht auf die vielfachen ethnographischen Belege 
einzugehen, die man für das Vorkommen von Prostitution und ausser- 
ehelichem Verkehr von den verschiedensten Völkern beibringen könnte. 

*) Obgleich die Ausdehnung, welche die Prostitution annimmt, in 
mancher Beziehung von den socialen Verhältnissen abhängt, so ist doch 
die Prostitution durchaus nicht allein durch wirthschaftliche Verhältnisse^ 
bedingt; ich habe dies schon oben hervorgehoben (S. 49). 
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Kehren wir zur Promiscuitätslehre zurück; es wird zu 
Gunsten derselben noch ein Argument angeführt , welches ich 
bis jetzt noch nicht erörtert habe. Es wird nämlich behauptet, 
dass die Menschen in den Urzeiten nicht zur Vergesell- 
schaftung kommen konnten, wenn nicht die Promiscuität 
bestand. Denn wenn die Menschen damals schon in Familien 
gelebt und die zum Familienleben führenden Triebe, die Liebe 
und die Eifersucht, schon gehabt hätten, so wäre die Bildung^ 
grösserer Gemeinschaften unmöglich gewesen. Ganz klar tritt 
diese Ansicht bei Engels hervor; Engels meint, dass die 
Vergesellschaftung der Menschen, die Bildung von Horden 
oder Völkern nicht möglich gewesen sei, wenn es einen festen 
Zusammenhalt der Familien und Eifersucht bei den Männchen 
gab. Er schreibt: 

„Gegenseitige Duldung der erwachsenen Männchen,. 
„Freiheit von Eifersucht war die erste Bedingung für die 
„Bildung solcher grösseren und dauernden Gruppen, in 
„deren Mitte die Menschwerdung des Thieres allein sich 
„vollziehen konnte. ** Und Engels zieht daraus den 
Schluss, „dass Thierfamilie und menschliche Urgesellschaft 
„unverträgliche Dinge sind und dass die aus der Thier- 
„heit sich emporarbeitenden Urmenschen entweder gar 
„keine Familie kannten oder höchstens eine, die bei 
„den Thieren nicht vorkommt." (Engels 1. c. S. 16 
u. 17.) 

Man sieht , dass die Meinung von Engels völlig in 
Widerspruch steht zu der Ansicht, welche Darwin und die 
Zoologen vertreten; denn diese leiten, wie wir gesehen haben, 
das Familienleben des Menschen aus dem Familienleben der 
niedriger stehenden Säugethiere her und zweifeln nicht, das& 
die Liebe und die Eifersucht des Menschen sich aus den ent- 
sprechenden Trieben der niedrigeren Geschöpfe entwickelt 
haben. 

Ich muss also der Meinung von Engels durchaus wider- 
sprechen. Es ist nicht richtig, dass das Familienleben die 
Vergesellschaftung unmöglich macht. Zunächst stelle ich fest. 
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dass bei monogam lebenden Thieren manchmal eine vorüber- 
gehende oder andauernde Bildung von Schwärmen, Rotten 
oder Horden vorkommt ^) ; Jedermann weiss , dass monogame 
Vögel, z. B. die Störche, bei der Wanderung in Schaaren ver- 
einigt sind; manche monogam lebende Vögel z. B. die Krähen 
trifft man das ganze Jahr hindurch in Schwärmen; die Weber- 
vögel leben ebenfalls das ganze Jahr hindurch gesellig und 
die Nester der einzelnen Paare eines Schwarmes werden nahe 
bei einander gebaut und bei manchen Arten durch ein ge- 
meinsames Dach geschützt. Viele monogam lebende Vögel 
versammeln sich in Masse täglich zu bestimmten Tageszeiten ^). 
Manche monogame Säugethiere leben vergesellschaftet, z. B. 
die Murmelthiere , die Präriehunde (Cynomys ludovicianus), 
die Viscacha (Lagostomus trichodactylus), die Biber und manche 
andere Nager; hinsichtlich der Affen kann es nach den An- 
gaben zuverlässiger Autoren nicht zweifelhaft sein, dass bei 
Raubzügen oft mehrere monogame oder polygame Familien 
vereinigt sind und dass bei den grossen Concerten der Brüll- 
affen viele polygame Familien gemeinsam sich betheiligen ^). 



^) Für die folgenden Beispiele möge man in Brehm's „Thierleben" 
die ausführliche Darstellung nachlesen. 

^) Ich citire die Angaben von Espinas: 

„In Havre geben die Sperlinge des ganzen Hafenviertels zu 
„Tausenden jeden Abend auf einer Baumgruppe vor dem Theater 
„sich ein Rendez-vous, auf einem Platze, wohin die Sorge um die 
„Nahrung sie nicht geführt haben kann, schreien da bis zum Ein- 
„bruch der Nacht und beginnen vor Sonnenaufgang am anderen 
„Morgen, ehe sie sich trennen, ihr Concert von Neuem. Sehr viele 
„Vögel, welche während des Tages getrennt leben, vereinigen sich 
„so des Abends (Canarienvögel , Sittiche, Lachtauben u. s. w.)." 
Espinas fügt hinzu: „Die Schimpansen in Oberguinea haben die- 
„ selbe Gewohnheit.'* (Espinas, Die Thierischen Gesellschaften. 
Braunschweig 1879, S. 448.) 

^) Der Hinweis auf die Aifen würde allein schon genügen, um die 
Theorie von Engels zu widerlegen. Es ist bekannt, dass die meisten 
Affen zeitweilig oder das ganze Jahr hindurch gesellig leben (z. B. traf 
Brehm die Hamadryas-Paviane fast immer in grossen Gesellschaften von 
mindestens 150 Exemplaren mit 10 — 15 erwachsenen Männchen), anderer- 
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Es ist folglich sehr wohl denkbar, dass in den Urzuständen 
des Menschengeschlechts ein inniges Familienleben existirte 
und Eifersucht unter den Männchen bestand und dass trotz- 
dem eine zeitweilige oder dauernde Vereinigung vieler Familien 
stattfand. Wenn eine solche Bildung von Schaaren oder 
Horden auch nur zeitweilig eintrat, so konnte sie doch dem 
Volke von grösstem Vortheil sein und folglich musste dann 
die natürliche Zuchtwahl zur Weiterentwicklung der socialen 
Triebe führen. 

Nach Allem, was hier angeführt wurde, erweist es sich 
als ganz unbegründet, wenn behauptet wird, dass Familie und 
Horde sich ausschliessen und dass, wie Engels sagt, „die aus 
der Thierheit sich emporarbeitenden Urmenschen entweder 
keine Familie kannten oder höchstens eine, die bei den Thieren 
nicht vorkommt." 

Mit dieser eigenthümlichen Meinung hängt die Lehre zu- 
sammen, dass die Liebe und die Eifersucht im Menschen- 
geschlecht erst in neuerer Zeit entstanden seien ^). So schreibt 



seits steht fest, dass alle Affen in hohem Grade eifersüchtig sind. Man 
findet in Brehm's „Thierleben" viele Angaben, welche dies beweisen 
und ich möchte besonders auf die hübsche Geschichte aufmerksam inachen, 
die Brehm von dem Mandrill erzählt. — Die jetzt lebenden Affen haben 
sich von dem Stamme, aus welchem der Mensch hervorging, an ver- 
schiedenen Stellen abgezweigt; aus den nächsten Zweigen stammen die 
Anthropoiden, weiter entfernt sind die anderen Altweltaffen und noch 
früher hat sich der Ast der amerikanischen Affen abgetrennt. Keine 
von allen jetzt lebenden Affen sind also die directen Ahnen des Men- 
schen, aber wenn eine körperliche oder eine instinctive Eigenschaft, 
wie z. B. die Eifersucht, bei allen Affen und beim Menschen entwickelt 
ist, so kann und muss man daraus schliessen, dass sie schon bei 
den Stammformen vorhanden war. Es hat daher keine Berechtigung, 
wenn Engels auf S. 16 seines Buches desswegen, «weil die anthro- 
poiden Affen den Eindruck abgeirrter Seitenlinien machen" , „jeden 
Parallelschluss von ihren Familienformen auf die des Menschen ab- 
weisen" will. 

*) Diese Lehre ist die Folge der Promiscuitätstheorie; denn wenn 
die Promiscuität existirte, so können nicht gleichzeitig Liebe und Eifer- 
sucht bestanden haben. Dasselbe gilt von der , Gruppenehe" , auf 
Ziegler, Die Naturwissenschaft u. die socialdemokratische Theorie. 8 
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z. B. Friedrich Engels (1. c. S. 05): „Vor dem Mittelalter 
kann von individueller Geschlechtsliebe nicht die Rede sein** — 
ein Satz, der vom Standpunct der Geschichte aus und vom 
Standpunct der Ethnographie aus ebenso unrichtig erscheint, 
wie vom Standpunct der Naturwissenschaft, und über den 
ich nicht weiter zu reden brauche. Ferner steht es für 
Engels fest, „dass die Eifersucht eine relativ spät entwickelte 
Empfindung ist" (1. c. S. 17). Im gleichen Sinne wie Engels 
spricht sich Bebel aus. Nach Bebel ist eine eifersüchtige 
Regung beim Menschen erst zur Zeit des Vaterrechts ent- 
standen, welches bekanntlich in seiner Darstellung die fünfte 
und letzte Stufe der hypothetischen Entwicklungsreihe der 
Familienverhältnisse bildet. Bebel schreibt (S. 26): 

„Von dem Augenblick an, dass die Abstammung vom 
„Vater galt, legte der Mann der Frau strenge Enthalt- 
„samkeit gegen andere Männer auf, er isolirt sie, er will 
„nicht das Kind eines Fremden als das seine anerkennen/ 

Bebel meint demnach, dass es bis zu dieser Periode 
dem Manne ganz gleichgiltig gewesen sei, ob die Frau noch 
mit anderen Männern verkehrte ^). 



welche Engels so grossen Werth legt; wenn man annimmt, dass es im 
Menschengeschlecht seit alten Zeiten Liebe und ICifersucht gab, so kann 
man der Lehre von der Gruppenehe ebensowenig zustimmen, wie der 
Promiscuitätslehre. Die Beweise für die Gruppenehe beruhen zum Theil 
auf einer plumpen Verwechslung von Hausgemeinschaft und sexueller 
Gemeinschaft, zum Theil auch auf der Deutung von Verwandtschafts- 
bezeichnungen, die ja immer eine ganz unzuverlässige Sache ist (vergl. 
S. 59). 

*) Nach BebeTs Meinung beruht die Eifersucht auf der üeber- 
legung, dass der Mann im Falle der Untreue der Frau in die Lage 
kommen könnte, Kinder zu erziehen, die nicht seine Kinder sind. Es 
ist zwar sicher, dass dieser Gesichtspunkt auf einer gewissen Cultur- 
stufe wohl in Betracht kommt und dazu beiträgt, dass der Ehebruch 
der Frau strenger beurtheilt wird, als der Ehebruch des Mannes, aber 
es ist ein Irrthum, wenn man glaubt, dass die Eifersucht in dieser Ver- 
standesüberlegung ihren ersten und hauptsächlichen Grund habe. Wie 
der Verliebte von dem Trieb geleitet wird, in den Besitz des geliebten 
Weibes zu kommen, so will der Eifersüchtige die anderen Männer von 
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Der Gegensatz der socialdemokratischen und der natur- 
wissenschaftliehen Auffassung tritt also auch hier wieder klar 
hervor; nach ersterer sind Liebe und Eifersucht erst vor 
relativ kurzer Zeit im Menschengeschlecht entstanden, nach 
letzterer stellen sie sich als uralte Triebe dar, deren Anfänge 
viel weiter zurückreichen als das Menschengeschlecht selbst. 



dem Weibe fernhalten, damit kein Anderer in den Besitz des Weibes 
gelange. Weder bei der Liebe noch bei der Eifersucht braucht der 
Gedanke an die entstehende Nachkommenschaft mitzuspielen. 



VII. 



Die Volksvermehrimg. 



Socialdemokratische Lehre. 

Das Bevölkerungsgesetz 
von Malthus ist unrichtig 
und ungiltig; es ist eine „bür- 
gerliche Schrulle" (Bebel 1. c. 
S. 860), „welche nicht auf die 
socialistische Gesellschaft über- 
tragen werden darf." „Die 
Malthus^schen Behauptungen 
haben nur vom Standpunkt der 
kapitalistischen Productions- 
weise einen Sinn" (Bebel 
1. c. S. 859). 

In der socialistischen Ge- 
sellschaft wird man die Volks- 
vermehrung reguliren kön- 
nen. Diese Regulirung wird 
möglich sein, ohne dass man 
Enthaltsamkeit fordert oder 
den Gebrauch von Präventiv- 
niassregeln empfiehlt (Bebel 
1. c. S. 376). „Da die Art der 
Nahrungsstoffe auf die Zusam- 
mensetzung des männlichen 
Samens wie auf die Befruch- 
tungsfähigkeit des Eies ein- 



Naturwissenschaftliche Lehre. 

Das Bevölkerungsgesetz 
von Malthus ist richtig und 
zutreffend. Es ergiebt sich 
aus einem allgemein giltigen 
naturwissenschaftlichen Ge- 
setz. Alle Organismen, d. h. 
alle Species im Thier- und 
Pflanzenreich haben eine so 
starke Vermehrung, dass jede 
einzelne Art in absehbarer be- 
rechenbarer Zeit die ganze 
Erdoberfläche dicht erfüllen 
würde, wenn stets die nöthige 
Nahrung in genügendem Masse 
vorhanden wäre und wenn die 
natürlichen Feinde der Art nicht 
mehr da wären. 

Es gilt also als allgemei- 
nes Gesetz, dass in jeder 
Species viel mehr Individuen 
erzeugt werden, als leben kön- 
nen (Gesetz der übermässigen 
Vermehrung). 

Dieses Naturgesetz gilt 
auch für den Menschen; wenn 
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wirkt, so dürfte also von der 
Art der Ernährung die Ver- 
mehrungsfähigkeit der Bevöl- 
kerung sehr wesentlich ab- 
hängen; könnte dies genau 
festgestellt werden, so würde 
die Bevölkerungszahl durch die 
Nährweise in erheblichem 
Masse regulirt werden können" 
(Bebel 1. c. S. 375). 



Naturwissenschaftliche Lehre. 

man annimmt, dass ein Volk 
eine Zeit lang von Kriegen 
und von Seuchen verschont 
bleibt, dass es durchweg aus- 
reichende Nahrungsmittel hat 
und dass sich die Bevölkerunor 
ungehemmt gemäss der phy- 
siologischen Möglichkeit ver- 
mehrt, so muss man eine sehr 
starke Zunahme der Volkszahl 
erwarten. Die noth wendige 
Folge der stetig zunehmenden 
Volkszahl ist der Kampf ums 
Dasein in seinen verschiedenen 
Formen und aus diesem er- 
geben sich der Untergang 
vieler Individuen und die Ver- 
minderung der Vermehrung. 
Die Behauptung, dass 
man durch passende Wahl der 
(physiologisch zuträglichen) 
Nahrung oder durch die Menge 
der Nahrung (innerhalb der 
Grenzen des physiologisch zu- 
träglichen Masses) die Be- 
völkerungsvermehrung regu- 
liren könne, entbehrt jeglicher 
naturwissenschaftlichen Be - 
grün düng und ihre Richtigkeit 
ist sehr unwahrscheinlich. 

(^Wie wenig die Socialdemokratie berechtigt ist, ihre Theorie 
als eine Consequenz des Darwinismus darzustellen, das geht 
am besten daraus hervor, dass sie die wichtigsten Grund- 
principien der Lehre Darwin's nicht annimmt, nämlich das 
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Gesetz der übermässigen Vermehrung und die Lehre vom 
Kampf ums Dasein. In diesen Fragen (wie in manchen 
anderen) besteht zwischen Darwin und den socialdemokrati- 
sehen Schriftstellern ein scharfer, unvereinbarer Gegensatz.) 

Die Lehre Darwin's steht bekanntlich historisch in einem 
engen Zusammenhang mit der Lehre von Malthus. Die 
Auffassung des letzteren geht aus folgendem Citat hervor: 

„Durch das Thier- und Pflanzenreich hat die Natur 
„die Keime des Lebens mit freigebigster und yerschwen- 
„derischer Hand ausgestreut, aber sie war verhältniss- 
., massig karg mit dem Kaum und der nothwendigen Näh- 
erung, um sie zu erhalten. Wenn die Keime der Existenz 
„auf unserer Erde sich frei entwickeln könnten, würden 
„sie im Laufe weniger Tausend Jahre Millionen Welten 
„füllen. Die Noth, jenes grosse, gebieterische. Alles 
„durchdringende Gesetz hält sie innerhalb der vorge- 
„schriebenen Grenzen zurück. Die Geschlechter der 
„Pflanzen und Thiere schrumpfen unter diesem ein- 
„ schränkenden Gesetze zusammen, und der Mensch kann 
„ihm mit keiner Anstrengung der Vernunft entgehen" ^). 



^) Malthus, Essay on the principle of population. 1826. Die 
Stelle ist citirt in dem Abschnitt , Malthus und Darwin" der Schrift von 
Otto Zacharias, „Die Bevölkerungsfrage in ihrer Beziehung zu den 
socialen Nothständen der Gegenwart", 5. Aufl. Jena 1892. S. 30. — 
Oscar Schmidt hat den Inhalt des Buches von Malthus mit fol- 
genden Worten referirt: 

„Malthus (1798) untersucht die Bedingungen der Zu- und 
„Abnahme und des Gedeihens der menschlichen Bevölkerung. Er 
„findet, dass die Zunahme der Bevölkerung nothwendigerweise be- 
„schränkt ist durch die Subsistenzmittel und dass das Wachsthum 
„im Yerhältniss zu den Subsistenzmitteln zunimmt, abgesehen von 
„einigen besonderen und leicht zu entdeckenden Hindernissen. 
„Diese Hindemisse, welche die Bevölkenmg noch unter dem von 
„den Subsistenzmitteln gewährten Masse zurückhalten, sind der 
„moralische Zwang, das Laster und das Unglück. Malthus 
„schildert den Kampf luns Dasein ohne das Wort auszusprechen; 
„er weist nach, dass die Träume von zukünftiger seliger Gleichheit 
„der gesammten Menschheit auf der zu einem grossen Garten um- 
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Unter dem Einfluss der Darlegungen von Malthus und 
in voller Uebereinstimmung mit denselben entwickelte Dar- 
win um die Mitte unseres Jahrhunderts seine Lehre vom 
Kampf ums Dasein und von der natürlichen Zuchtwahl; ich 
citire zwei Stellen aus der „Entstehung der Arten**. 

„Jedes Wesen, welches während seiner natürlichen 
„Lebenszeit mehrere Eier oder Samen hervorbringt, muss 
„(während irgend einer Periode seines Lebens oder zu 
„einer gewissen Jahreszeit oder gelegentlich einmal in 
„einem Jahre) eine Zerstörung erfahren, sonst würde seine 
„Zahl in Folge der geometrischen Zunahme rasch zu so 
„ausserordentlicher Grösse anwachsen, dass kein Land 
„mehr das Erzeugte zu ernähren im Stande wäre.** (Dar- 
win, Entstehung der Arten. Cap. 3. S. 76.) 

„Es werden mehr Individuen geboren als fortzuleben 
„im Stande sind. Der Kampf ums Dasein ist die un- 
„ vermeidliche Folge der hohen in geometrischer Progression 
„gehenden Vermehrung, welche allen organischen Wesen 
„gemeinsam ist. Dieses rasche Zunahmeverhältniss kann 
„durch Rechnung gezeigt werden und wird thatsächlich 
„erwiesen durch die schnelle Vermehrung vieler Pflanzen 
„und Thiere während einer Reihe besonders günstiger 
„Jahre oder bei der Ausbreitung in einer neuen Gegend.** 
(Darwin, Entstehung der Arten. Cap. 14. S. 545.) 

Das in diesen Sätzen von Malthus und Darwin aus- 
gedrückte Gesetz, welches ich das Gesetz der über- 



„ gestalteten Erde auf Täuschungen beruhen. Jedes Individuum 
^muss vielmehr in unermüdlicher Thätigkeit sein, um seine Lage 
„zu verbessern. Aus den Erfahrungen der Thierzüchter und Gärtner 
„weiss er, dass Thiere und Pflanzen verbessert und veredelt werden 
„können und zwar durch Zuchtwahl. Von einer organischen Ver- 
„edlung des Menschengeschlechts im Ganzen sei nichts zu merken, 
„auch könnte das Menschengeschlecht nicht anders veredelt werden, 
„als indem man die weniger vollkommenen Individuen zur Ehe- 
„losigkeit verdammte." (Oscar Schmidt, Descendenzlehre und 
Darwinismus. 3. Aufl. Leipzig 1884, S. 297.) 
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massigen Vermehrung nennen möchte^), ist von der 
modernen Naturwissenschaft allgemein angenommen und (so- 
viel ich v^eiss) von keinem Zoologen je bestritten worden ^). 
Schon Malthus hat dieses Gesetz auf den Menschen 
angewandt. Auf Orund der Vermehrung der weissen Ein- 
wohner der Vereinigten Staaten von Nordamerika hat er aus- 
gerechnet, dass eine Bevölkerung, wenn sie ungehemmt sich 
vermehrt, in einem Zeitraum von 25 Jahren ihre Zahl ver- 
doppelt, eine Berechnung, welche auch nach anderen üeber- 
legungen sich als annähernd richtig herausstellt (vergl. den 
zweiten Zusatz zu diesem Abschnitt, S. 148). 

[^Für die Socialdemokraten ist dieses Malthus*sche Be- 
völkerungsgesetz sehr unangenehm und sie bekämpfen dasselbe 
auf das heftigste^); denn als natürliche Folge desselben 



^) Alexander Ecker hat dasselbe als ^Reichthum der Natur" 
bezeichnet. ^In einer wahrhaft verschwenderischen Weise hat die 
Natur für die Erhaltung der Art gesorgt, so sehr, dass sie mit den ein- 
zelnen Individuen gar nicht so haushälterisch umzugehen braucht." 
(A. Ecker, Der Kampf ums Dasein in der Natur und im Völkerleben. 
Konstanz 1871. S. 5.) 

^) Beiläufig will ich erwähnen, dass das Malthus'sche Gresetz 
manchmal in folgender Form citirt wird: ,Die Vermehrung des Menschen 
und der Thiere geht in geometrischer Progression (Progression par 
quotient), die Zunahme der Nahrungsmittel in arithmetischer Progression 
(Progression par difference)." Man sollte diese Fassung vermeiden, da 
sie nicht ganz zutreffend ist. Die Thiere, welche anderen Thieren zur 
Nahrung dienen, und auch die Pflanzen vermehren sich in geometrischer 
Progression. Auch die durch Wachsthum erfolgende Massenzunahme einer 
Pflanze oder eines Thieres geht nicht in arithmetischer, sondern eher 
in geometrischer Progression. Aber von der weiteren Bebauung der 
Erde, also von der Zunahme des cultivirten Landes könnte man vielleicht 
mit einigem Rechte behaupten, dass sie nach arithmetischer Progression 
fortschreite, wenn man hier überhaupt noch von einer solchen mathe- 
matischen Gesetzmässigkeit reden wollte. 

*) Von den deutschen Socialisten haben zwar Kautsky und 
Mario die Berechtigung des M a 1 1 h u s'schen Princips anerkannt, aber 
sie nehmen in diesem Punkt eine isolirte Stellung gegenüber ihren 
Parteigenossen ein. (Heinrich Sötbeer, Die Stellung der Socia- 
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erscheint der Kampf ums Dasein, und eben diesen glauben 
die Socialdemokraten für das Menschengeschlecht aufheben zu 
können. 3 

Bebel hat dieser Frage das letzte Capitel seines Buches 
gewidmet und beginnt damit, einen mehr grob als geistreich 
abgefassten Satz von Karl Marx zu citiren, welcher Mal- 
thus die Originalität abspricht (S. 354); für uns ist es jetzt 
ganz gleichgiltig, ob Malthus der erste Vertreter seiner 
Ideen gewesen ist oder ob er sie von anderen übernommen 
hat; es handelt sich jetzt hier nur darum, ob dieselben richtig 
sind. Wenn auch schon Andere früher als Malthus den 
Grundgedanken seiner Lehre ausgesprochen haben, so hat man 
dennoch ein Recht, die Lehre nach Malthus zu benennen, 
da sie durch dessen Schrift zur Anerkennung und zur Wir- 
kung kam. 

Bebel behauptet, dass das von Malthus formulirte Ge- 
setz der übermässigen Vermehrungstendenz der Bevölkerung 
„nicht auf die socialistische Gesellschaft über- 
tragen werden darf". Er führt zu Gunsten dieser Mei- 
nung volkswirthschaftliche und naturwissenschaftliche üeber- 
legungen an; die ersteren brauche ich hier nur kurz zu 
berühren, die letzteren will ich eingehender prüfen ^). 

listen zur M a 1 1 h u s'schen Bevölkerungslehre. Berlin 1 886 ; Heinrich 
Janke, Die üebervölkerung und ihre Abwehr. Leipzig 1893. S. 66.) 
^) Ich spreche nur von dem, was Bebel an Verstandesgründen 
vorbringt; nicht alles, was er sagt, kann als verstandesmässiges Argu- 
ment gelten; z.B. behauptet Bebel an einer Stelle seines Buches, dass 
man im kapitalistischen System absichtlich üebervölkerung hervorrufe; 
er sagt (S. 359) Folgendes: 

„Die kapitalistische Production drängt selbst zur Production 
„von Kindern, insofern als sie billige Hände in Gestalt von Kindern 
„für ihre Fabriken braucht. Das Kinderzeugen wird für den Pro- 
„letarier eine Art Berechnung (?), insofern ihn der Lebensunterhalt 
„wenig oder nichts kostet, weil sie die Kosten ihres Lebensunter- 
„ haltes selbst erwerben. Der Proletarier wird sogar genöthigt, 
„viele Kinder zu haben, weil darin, wie z. B. in der Hausindustrie 
„eine, Sicherheit für eine grössere Concarrenzfähigkeit liegt." 
Diese Stelle ist, wie mir scheint, eine reine Hetzerei; wenn der 
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Bebel weist darauf bin, dass man die vorhandenen 
Ländereien besser bebauen und neues Land in Cultur nehmen 
könne; dabei sei der Zuwachs der Bevölkerung nicht nur nicht 
schädlich, sondern sogar nützlich. Da nun aber in Deutsch- 
land die landwirthschaftliche Ausnutzung des Bodens im All- 
gemeinen schon eine ziemlich intensive, in manchen Oegenden 
sogar schon eine sehr intensive ist, und da ferner in Deutsch- 
land zur Zeit nur sehr wenig brauchbares Land aus Mangel 
an Arbeitskräften unbebaut bleibt und Deutschland trotzdem 
schon bei der jetzigen Bevölkerungszahl mehr Getreide braucht, 
als es producirt, so kann in Deutschland in diesem Sinne nicht 
mehr viel erwartet werden. Bebel spricht auch fast gar nicht 
von Deutschland, er verweist auf Russland, Sibirien, Ungarn, 
die südeuropäischen Länder, ferner auf Nordamerika, Central- 
amerika, Südamerika, Afrika und Asien. Er spricht von 
Massencolonisation, mittelst deren man die bereits be- 
bauten Theile dieser Länder besser auswerthen und die anderen 
culturfähigen Theile in Bebauung nehmen könne. Man wird 
Bebel gerne zugeben, dass die Colonisation ein vorzügliches 
Mittel ist, die aus der Bevölkerungsvermehrung sich ergeben- 
den Menschenmassen wegzuführen, ihnen Nahrung und Erwerb 
zu verschaffen und sie sogar für die weitere Entwicklung des 
Waarenaustausches des Heimathlandes nutzbar zu machen; in 
dieser Weise hat man seit den ältesten Zeiten der Uebervölke- 
rung abgeholfen ^) ; es ist ein uraltes Mittel , man kann ge- 



„ Proletarier* viele Kinder hat, soll auch daran der „Bourgeois" Schuld 
sein. Ich kann wenigstens kaum glauben, dass die aufgestellten Be- 
hauptungen sachlich zu begründen sind. 

Hinsichtlich der Erklärung der starken Vermehrung der Fabrik- 
arbeiterbevölkerung siehe S. 147 Anm. 

') Es ist bekannt, welche grosse Bedeutung seit alten Zeiten die 
Wanderungen und Colonisationen gehabt haben. Raub er schreibt 
über die Wanderungen: 

, Als Ursachen der Wanderungen lassen sich zusammenfassen: 
^die mit der Vermehrung nothwendig verbundene 
, Ausdehnung über grössere Flächen; Uebervölke- 
,rung und Nahrungsmangel; Landplagen (Erdbeben, Ver- 
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radezu sagen das naturgemässe Mittel. Aber wenn man 
Colonisationen anräth, so bestätigt man eben dadurch die Rich- 
tigkeit des Malthus'schen Bevölkerungsgesetzes; denn die 
Nothwendigkeit der Colonien ergiebt sich eben aus der im 
Mutterlande bestehenden üebervölkerung. Was Bebel über 
die noch nicht ausgenutzte Fruchtbarkeit fremder Länder 
und über die dahin zu unternehmenden Massencolonisationen 
sagt, das spricht also durchaus nicht gegen die Richtigkeit 
und Giltigkeit des M a 1 1 h u s'schen Bevölkerungsgesetzes. 
Es hängt auch mit der eigentlichen socialdemokratischen 
Theorie nicht zusammen; ich habe bei anderen socialdemo- 
kratischen Schriftstellern, z. B. bei Engels und bei Eautsky, 
nichts davon gefunden. Die Socialdemokraten haben, soviel 
ich weiss, niemals irgendwelches Interesse gezeigt für Aus- 
wanderung, Colonisation oder Occupation neuer Länder ^), ob- 
gleich ja jede auf solche Art erfolgende Verminderung der 
Bevölkerung gerade den Leuten, deren Interessen die Social- 
demokratie zu vertreten behauptet, also den Besitzlosen, den 
industriellen und landwirthschaftlichen Arbeitern und den 
Arbeitslosen ganz offenbar zum Vortheil gereichen muss ^). 



,heerung durch Thiere, Miasmen, Austrocknung, üeberfluthung, 
„Kälte); Eroberungs- und Unternehmungslust, welcher ein näheres 
«sichtbares oder in der Feme erwartetes Ziel winkt; politische 
„und sociale Uebelstände; Zwang durch ein eroberndes oder bereits 
„selbst fortgeschobenes oder mitgerissenes Volk/ (Raub er, Ur- 
geschichte des Menschen. II. S. 177.) 

*) Bebel selbst ist als Reichstagsabgeordneter bekanntlich ein 
Gegner aller colonialÄi Bestrebungen. Solches Verhalten beweist, dass 
sich die Führer der socialdemokratischen Partei zu wenig durch prak- 
tische Ueberlegungen leiten lassen und zu sehr unter dem £influ8s der 
traditionellen Theorien von Marx, Engels etc. stehen. In Folge ihrer 
internationalen Tendenzen verkennen die Socialdemokraten alle wirth- 
schaftlichen Vortheile, welche auf Grund der politischen Macht des 
Staates zu erreichen sind; wie ich schon in der Einleitung erwähnt 
habe, ist eben die Socialdemokratie zur Zeit nicht kurzweg eine Arbeiter- 
partei, sondern eine Partei zur Durchführung bestimmter Theoreme. 

^) Es ist in dieser Hinsicht ganz gleichgiltig, ob bei einer solchen 
Unternehmung vorzugsweise Soldaten oder Kaufleute oder Ackerbauer 
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Nach der socialderaokratischen Theorie wird eine Ver- 
minderung der Bevölkerung durch Auswanderung und Coloni- 
sation nicht für nöthig gehalten; denn in der socialistischen 
Gesellschaft soll die Volksvermehrung regulirt werden, 
so dass nie mehr Menschen vorhanden sind, als man ernähren 
und wirthschaftlich verwerthen kann. Aus diesem Grunde 
dürfen, wie Bebel sagt, die Malthus'schen Behauptungen 
„nicht auf die socialistische Gesellschaft übertragen werden" ; 
sehen wir nun, wie sich Bebel diese Regulirung der Volks- 
vermehrung vorstellt. 

Bebel citirt eine Aeusserung von John Stuart Mill^ 
nach welcher „die communistische Theorie sich dadurch em- 
pfehle*, dass sie in hohem Grade geeignet wäre, dem üebel- 
stande einer übermässigen Bevölkerungsvermehrung vorzu- 
beugen (S. 360). Der Communismus ist, wie Stuart Mill sagt, 

„gerade derjenige Zustand der Dinge, bei dem man 
„erwarten darf, dass die öffentliche Meinung sich mit der 
„allergrössten Intensität gegen diese Art selbst- 
„süchtiger ünmässigkeit erklären wird." „Es könnte 
„nicht ausbleiben, dass die öffentliche Meinung 
„ihre Missbilligung zu erkennen gäbe, und 
„wenn diese nicht ausreichte, dass man durch Strafen 
„irgendwelcher Art diese und andere gemein- 
„schädliche Unenthaltsamkeit unterdrücken 
„würde." 

Obgleich die hier von Stuart Mill genannten Mittel der 
Hemmung der Volksvermehrung sehr einschneidend sind und 
hinsichtlich ihrer praktischen Anwendung zu schweren Be- 
denken Veranlassung geben müssten, so geht Bebel doch ohne 
specielle kritische Bemerkung rasch darüber hinweg und con- 
statirt mit Vergnügen, dass demnach Stuart Mill „dem 
Socialismus die Eigenschaft vindicirt, das Verhältniss von Be- 



Verwendung finden ; stets entstehen durch den Wegzug Lücken in dem 
betreffenden Stande, welche aus den anderen Ständen wieder gefüllt 
werden. Das Angebot der Arbeit wird also herabgesetzt. 
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völkerung und Nahrung besser als jede andere Gesellschafts- 
form ins Gleichgewicht bringen zu können.'' Ich überlasse 
es dem Leser, sich auszudenken, wie sich die von Stuart 
Mi 11 genannte Controle und die Bestrafung der ünenthalt- 
samkeit in der Praxis gestalten würde. 

Bebel ist jedoch mit Stuart Mill insofern nicht ein- 
verstanden , als letzterer auch noch fOr die socialistische Ge- 
sißllschaft ein Streben nach üebervölkerung annimmt, welchem 
man eben auf genannte Art entgegen wirken muss; Stuart 
Mill gehe also wie Malthus von einer „grundverkehrten 
Auffassung über das Verhältniss von Bevölkerung und Nah- 
rung" aus. 

Bebel führt dann weiterhin naturwissenschaftliche 
Momente auf, welche, wie er meint, in der socialistischen Ge- 
sellschaft die „Regulirung" der Bevölkerungs Vermehrung be- 
wirken könnten. Bebel schreibt auf S. 375 Folgendes: 

„Dass die Art der Nahrungsstoffe auf die Zusammen- 
„ Setzung des männlichen Samens, wie auf die Befruchtungs- 
„fähigkeit des weiblichen Eies einwirkt, kann wohl nicht 
„dem geringsten Zweifel unterliegen, und so dürfte also 
„von der Art der Ernährung die Vermehrungsfähigkeit 
„der Bevölkerung sehr wesentlich abhängen. Könnte dies 
„genau festgestellt werden, so würde die Bevölkerungs- 
„zahl durch die Nährweise in erheblichem Masse 
„regulirt werden können.'* 

Jeder Naturforscher muss diese Ansicht zur Zeit als eine 
ganz vage, in der Luft stehende Hypothese bezeichnen. Man 
weiss wohl, dass eine andauernd ungenügende Ernährung alle 
die zur Fortpflanzung gehörigen physiologischen Functionen 
herabsetzt ^), man weiss auch, dass andererseits eine Mästung, 



*) In diesem Sinne schreibt der Zoologe Professor Semper: 

,Es ist selbstverständlich, dass das Optimum der Nahrung 
„allein das normale Functioniren aller Organe sichert; wird das 
„Optimum nicht erreicht, so werden alle Organe in ihrer Leistungs- 
,fähigkeit beeinträchtigt. Dabei treten auch Veränderungen in 
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d. h. eine aDclauernd übermässige Ernährung (mit gleichzeitiger 
Beschränkung der Bewegung) zu mannigfachen pathologischen 
Veränderungen und darunter auch zu einer Herabsetzung oder 
einer Aufhebung der Fortpfianzungsfähigkeit führen kann; es 
ist aber in der Wissenschaft nichts davon bekannt, dass man 
innerhalb dieser Extreme durch die Qualität oder Quantität 
der Nahrung einen Einfluss auf die Fortpflanzungsfähigkeit 
ausüben könne. Dies gilt für die Thiere und gilt für den 
Menschen. 

In jeder Species ist die Menge der producirten und sich 
ablösenden Sexualzellen eine gesetzmässige , und es gelangt 
davon unter ganz normalen Umständen auch ein gesetzmässiger 
Procentsatz zur Befruchtung, so dass also jede Thierspecies 
eine bestimmte VermehrungsziflFer hat ^) ; die Natur hält diese 
Gesetzmässigkeiten ein, solange es ihr nicht unmöglich ge- 
macht wird. Freilich gibt es hierbei (wie überhaupt bei allen 
Charakteren einer Species) individuelle Variationen innerhalb 
gewisser Grenzen und solche Variationen vererben sich in den 
Familien. Zum Beispiel weiss Jedermann, dass von den Hennen 
eines Hühnerhofes, die ja alle in gleicher Weise genährt werden, 
die eine etwas mehr Eier legt als die andere, und sorgfältige 
Züchter werden die Eier der schlechteren Leghühner nicht 
zur Nachzucht verwenden, weil sie wohl wissen, dass solche 
Eigenschaften sich vererben. Beim Menschen unterliegt die 
Fortpflanzung auch solchen individuellen Variationen und ins- 
besondere die verschiedene Conceptionsfähigkeit der Frauen, also 
die bei bestehendem ehelichem Verkehr häufiger oder seltener 
eintretende Conception ist vielfach von kleinen (nur zum Theil 
genau bekannten) Unterschieden des anatomischen und histo- 
logischen Baues der weiblichen Genitalorgane abhängig, welche 
auf die natürliche Anlage, aber nicht auf die Ernährung des 



»ihrer Structur ein, d. h. die Thiere magern ab , werden unfähig 
,zur Ausübung ihrer Geschlechtsthätigkeit u. s. w." (Sem per, 
Existenzbedingungen der Thiere. I. S. 80.) 

^) In dem ersten Zusatz zu diesem Abschnitt wird für einzelne 
Thierarten angegeben, wie hoch sich die Vermehrung beläuft. 
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Individuums zurückzuführen sind. Ebenso hängt es in erster 
Linie von anatomischen Organisation s Verhältnissen ab, ob etwa, 
wie das manchmal vorkommt, in Folge einer Geburt ein bleiben- 
der Schaden entsteht, welcher für später die Conceptionsfähig- 
keit herabsetzt oder aufhebt. Im Ganzen muss man sagen, 
dass die Höhe der möglichen Vermehrung bei einem 
Paare von der anatomischen Veranlagung der beiden 
Individuen bestimmt wird und nicht von den Lebens- 
verhältnissen abhängt, wenn diese nicht etwa ganz 
anormale sind^). 

Bebel meint, dass gute Ernährung die Vermehrung herab- 
setze. Den von den Anhängern der Malthus'schen Lehre an- 
geführten Fällen starker Vermehrung stellt er, ohne nähere 
Angaben zu machen, andere Fälle gegenüber, 

„wo unter günstigen Lebensbedingungen nach kurzer Zeit 
„sich vollkommene Sterilität oder nur geringe Vermehrungs- 
„ Fähigkeit herausstellt; es ist oft überraschend, wie schnell 
„gerade gut situirte Familien aussterben** (1. c. S. 371). 

An dieser und an anderen Stellen lässt Bebel den Gedanken 
durchblicken, dass die reichen Leute durchschnittlich weniger 
Kinder hätten als die armen. Ich muss also diese Ansicht 
prüfen. Zunächst könnte nian denken, sie komme von einem 
Beobachtungsfehler her, insofern grosse Kinderzahl in einer 
armen Familie viel mehr beachtet wird als in einer reichen; 
wenn z. B. ein armer Taglöhner zehn Kinder hat, so erregt 
seine Dürftigkeit das Mitleid, wenn ein reicher Fabrikant 
zehn Kinder hat, findet dies Niemand bemerkenswerth. Wir 
wollen jedoch annehmen, es sei thatsächlich die Kinderzahl in 
den besser situirten Familien durchschnittlich eine geringere; 



*) Folglich wenn in einem Volke oder an einem Orte die procentuale 
Geburtenzahl gering ist, so kommt dies nur zum kleinsten Theile von 
den guten oder schlechten Lebensverhältnissen der Ehepaare her; es be- 
ruht dies entweder auf anatomischen Eigenthümlichkeiten der Rasse oder 
des Stammes, oder auf dem Gebrauch von Präventivmassregeln, oder aber 
— und dies dürfte in Deutschland meistens das Wichtigste sein — auf ge- 
übter Enthaltsamkeit in Folge verzögerter Verheiratung und Ehelosigkeit. 
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aber man darf daraus nicht schliessen, dass die besseren Lebens- 
verhältnisse (etwa die bessere Ernährung) die Ursache dieser 
Erscheinung seien. Es ist nicht zu vergessen, dass in den 
sogen, höheren Ständen später geheirathet wird ^); die Männer 
sind gewöhnlich in den zwanziger Jahren durch das Berufs- 
studium oder durch Reisen oder durch geschäftliche Thätig- 
keit in Anspruch genommen und haben meistens zu dieser 
Zeit noch eine (für ihre Geselischaftsverhältnisse) geringe Ein- 
nahme, so dass sie also selten vor dem 30. Jahre zum Heirathen 
kommen; die Mädchen heirathen auch ziemlich spät, meistens 
erst im 21. bis 26. Lebensjahr. 

Ferner kommt aber bei der vorliegenden Frage noch eine 
ganz andere üeberlegung in Betracht. Es ist nicht der Reich- 
thum, welcher eine geringe Kinderzahl herbeiführt, sondern 
bei vorhandenem Vermögen begünstigt die geringe Kinderzahl 
den Reichthum; wenn in einer reichen Familie viele Kinder 
sind, so zersplittert sich der Reichthum schon beim üebergang 
auf die nächste Generation; je weniger Kinder da sind, desto 
mehr bleibt das Vermögen beisammen; es kann sich also in 
solchen Familien, in welchen eine geringe Vermehrungsfähig- 
keit besteht, der Reichthum leichter durch mehrere Genera- 
tionen hindurch erhalten^). Insoweit der Reichthum durch Erb- 
schaft und durch Anheirathung in eine Familie kommt, hat 
er meistens eine geringe Kinderzahl in den elterlichen Familien 
zur Voraussetzung. Damit hängt die Erklärung der oben von 
Bebel erwähnten Thatsache zusammen, dass reiche Familien 
oft bald aussterben; der Grund ist nicht der, welchen Bebel 
vermuthet, sondern folgender; 



*) Diese Thatsache und ihre Folgen erörtert Darwin in der 
, Entstehung der Menschen \ 4. Aufl. Stuttgart 1883. Cap. 5. S. 129 u. 130. 

^) Es ist in obiger üeberlegung nur von der natürlichen Frucht- 
barkeit die Rede , welche auf körperlichen Eigenthümlichkeiten beruht 
' und erblich ist; das Resultat bleibt dasselbe, wenn die geringe Ver- 
mehrung durch den Gebrauch von Präventivmitteln bedingt ist, da 
ja deren Anwendung gewöhnlich von Generation zu Generation sich 
überliefert. 
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„Reiche Erbinnen sind meist Töchter mit wenigen 
„oder gar keinen Geschwistern, stammen also von nicht 
„sehr fruchtbaren Eltern ab, und da die grössere oder 
„geringere Fruchtbarkeit eine erbliche Eigenschaft ist, 
„so haben solche Ehen ebenfalls wenig oder keine Kinder 
„zu erwarten; nach Galton hatten 100 Peers, welche 
„reiche Erbinnen heiratheten, 414 Kinder, 100 Peers, 
„welche Nichterbinnen heiratheten, 610 Kinder; die meisten 
„der seit der englischen Revolution neugeschaffenen Peers- 
„familien sind seitdem ausgestorben.* (Ammon, Die 
natürliche Zuchtwahl beim Menschen. Jena 1893. S. 298.) 

Wenn also wirklich im Durchschnitt Reichthum mit ge- 
ringer Kinderzahl, Armuth mit grosser Kinderzahl zusammen- 
hängt, so ist dies nicht so aufzufassen, dass ersterer zu geringer 
Vermehrung, letztere zu grosser Vermehrung führe; es ist viel- 
mehr zu beachten, dass (bei dem jetzt bestehenden Erbrecht) 
geringe Fruchtbarkeit in den Familien den Reichthum be- 
günstigt und grosse Kinderzahl zur Zersplitterung des Ver- 
mögens und eventuell zur Armuth führt. 

Um zu beweisen, dass die Nahrung die Fortpflanzung be- 
einflusse, beruft sich Bebel sogar auf die Bienen; er schreibt 
auf S. 374 : 

, Welchen Einfluss die Art der Ernährung auf den 
„Organismus gewisser Thiere ausübt, ist in überraschen- 
„der Weise bei den Bienen constatirt worden, die durch 
„Darreichung einer andern Nahrung sich beliebig eine neue 
„Königin züchten. Die Bienen sind also in der Kenntniss 
„ihrer Geschlechtsentwicklung weiter als die Menschen." 

Die Thatsache ist richtig, dass die Bienen, indem sie der 
Larve ein entsprechendes Futter geben, aus demselben Ei ent- 
weder eine Arbeitsbiene (also ein geschlechtlich verkümmertes 
Weibchen) oder eine Königin (ein geschlechtlich functions- 
fähiges Weibchen) ziehen können. Aber der Fall beweist doch 
nicht ganz, was er beweisen soll. Zunächst ist zu sagen, dass 

Ziegler, Die Naturwissenschaft u. die socialdemokratische Theorie. 9 
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dieses Verhalten der Bienen nicht auf einer „Kenntniss" der 
Gesetze der Geschlechtsentwicklung, sondern lediglich auf dem 
Instinct beruht (vergl. S. 245 u. f.). Sehen wir aber von dieser 
psychologischen Frage ab, so kommt in Betracht, dass bei der 
Biene die Species darauf eingerichtet ist, dreierlei Indivi- 
duen zu erzeugen, nämlich Drohnen, Königinnen und Arbeits- 
bienen; die verschiedene Ernährung der Larven gibt nur die 
Entscheidung darüber, ob von den beiden möglichen weib- 
lichen Formen die eine oder die andere entsteht. Die Arbeits- 
bienen sind von den Königinnen nicht allein dadurch unter- 
schieden, dass ihre Geschlechtsorgane verkümmert sind, so 
dass sie nicht befruchtet werden können und in der Regel 
auch keine Eier legen, sondern sie unterscheiden sich auch 
durch die längere Zunge, durch den Sammelapparat am dritten 
Beinpaar und durch andere Merkmale ; es findet also correlativ 
zu der Reduction des Genitalapparats eine höhere Entwicklung 
anderer Organe statt. Gerade darin zeigt sich die in der 
Species vorhandene Veranlagung zur Bildung von zweierlei 
Weibchen. Wenn man bei irgend einer anderen Species die 
Larven oder die Jungen in der Nahrung beschränken würde, 
so könnte man bei den betreffenden Individuen vielleicht eine 
Verkümmerung des Genitalapparats, aber niemals eine solche 
Höherentwicklung anderer Organe erreichen; die letztere ist 
das Resultat einer natürlichen Selection, welche zu ihrer Durch- 
führung viele Generationen und einen langen Zeitraum 
brauchte. — Schliesslich will ich. noch hervorheben, dass die 
Larve der Königin besser ernährt wird als die Larven der 
Arbeitsbienen, dass demnach die gute Ernährung zur Ent- 
wicklung der fruchtbaren Form, die schlechtere zur Entwick- 
lung der sterilen Form führt. 

Ich stelle mir die phylogenetische Entstehung des Bienenstaates 
in folgender Weise vor. Zuerst waren nur einerlei Weibchen vorhanden ; 
diese besorgten sowohl die Functionen, welche jetzt den Arbeiterinnen 
zukommen, als auch diejenigen der Königin; sie waren aber weder für 
das Einsammeln von Pollen und Honig so gut organisirt wie die Ar- 
beiterinnen, noch waren sie so enorm fruchtbar, wie es jetzt die Kö- 
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niginnen sind; sie waren natürlich begattungsfahig , legten aber nicht 
allein befruchtete, sondern auch unbefruchtete Eier, aus welch letzteren 
nur Männchen hervorgingen. Dann entstanden auch begattungsunfähige 
Weibchen, welche also nur unbefruchtete Eier legten oder unfruchtbar 
waren. Es war der Stock dann ähnlich zusammengesetzt, wie man es 
jetzt bei den Hummeln, Wespen und Ameisen sieht. Die begattungs- 
unfähigen oder unfruchtbaren Weibchen waren wahrscheinlich anfangs 
nur durch die Verkümmerung des Genitalapparats und vielleicht durch 
geringere Grösse von den befmchtungsfähigen Weibchen unterschieden ; 
es ist daher denkbar, dass die Ursache der Verkümmerung in unge- 
nügender Ernährung der Larven bestand, die aber ihrerseits ihren Grund 
in einer entsprechenden Variation des Instinctes der fütternden Thiere 
hatte. Da die von der Sexualfunction ausgeschlossenen Weibchen sich 
um so eifriger den Arbeiten des Nestbaues und des Nahrungsammeins 
widmeten, so war ihre Existenz für den Stock von Vortheil und die 
natürliche Züchtung begünstigte diejenigen Stöcke, in welchen viele solche 
Arbeitsbienen entstanden. Es gab also immer mehr unfruchtbare Weib- 
chen (Arbeitsbienen) und immer weniger fruchtbare (Königinnen). Die 
natürliche Selection begünstigte gleichzeitig auch diejenigen Stöcke, in 
welchen die Arbeitsbienen am besten für ihre Thätigkeit angepasst 
waren und in Folge dessen entstanden die zwischen Arbeitsbienen und 
Königinnen bestehenden (fast alle Organe betreffenden) Verschiedenheiten 
der Organisation ; es kam zu einer Vervollkommnung der Arbeitsbienen 
hinsichtlich der zum Sammeln nothwendigen Instincte wie hinsichtlich 
der dazu dienenden Apparate; andererseits nahm bei der Königin die 
Pruchtbarkeit zu und verkümmerten ihre Sammelinstincte. — Die schein- 
bar so einfache Thatsache, dass aus demselben Ei je nach der Ernährung 
der Larve entweder eine Königin oder eine Arbeitsbiene entsteht, sie 
ist thatsächlich die ganz eigenartige Folge eines solchen langen Ent- 
wicklungsganges (vergl. Darwin, Entst. d. Arten. 8. Gap.). 

Beiläufig will ich erwähnen, wie die entsprechenden Verhältnisse 
bei den Hummeln sind, da hier die Differenzirung der Weibchen keine 
so scharfe ist. Bei den Hummeln besteht der ^ Staat" aus 40—400 In- 
dividuen von viererlei Form: 1. Männchen (Drohnen), 2. grosse Weib- 
chen, 3. grosse Arbeiter, 4. kleine Arbeiter; die letztgenannten beiden 
Formen sind sexuell verkümmerte Weibchen. Im Frühjahr gründet eines 
der grossen Weibchen die Colonie und legt dann während des Sommers 
Eier für Individuen aller Formen (wie die Bienenkönigin). Anfangs 
entstehen nur kleine Arbeiter, dann auch grosse Arbeiter. Die kleinen 
und die grossen Arbeiter können Drohneneier legen, die der Befruchtung 
nicht bedürfen. Die grossen Arbeiter erzeugen ausnahmsweise auch 
Eier für Weibchen und Arbeiter, sie können also begattungsfähig sein. 
Man kann demnach die drei Arten von Weibchen in folgender Weise 
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auffassen: erstens vollkommen ausgebildete Weibchen (die grossen 
Weibchen), zweitens etwas verkümmerte Weibchen, kleinere Weibchen, 
nur ausnahmsweise noch begattungsfähig (die sogen, grossen Aibeiter), 
drittens noch mehr verkümmerte Weibchen, kleiner als die vorgenannten, 
nie begattungsfähig (die sogen, kleinen Arbeiter). Vergl. Ho ff er. Die 
Hummeln Steiermarks. Graz 1882. S. 3, 4, 14 u. 19. 

Nach allem, was gesagt wurde, lässt sich die Meinung 
BebeTs nicht aufrecht erhalten, dass „die Bevölkerungszahl 
durch die Nährweise in erheblichem Masse reguliert werden 
könne. " 

Es ist jetzt noch der Gedanke zu erörtern, dass das 
Menschengeschlecht bei seiner phylogenetischen Weiterent- 
wicklung allmählig an Fruchtbarkeit abnehme. 

Bebel beruft sich (1. c. S. 363) in diesem Sinne auf 
eine Aeusserung von Herbert Spencer, welcher sagte: 

„Immer und überall sind Vervollkommnung und Fort- 
„pflanzungsfähigkeit einander entgegengesetzt. Daraus 
„folgt, dass die fernere Entwicklung, welcher die Mensch- 
„heit entgegensieht, wahrscheinlich eine Abnahme ihrer 
„Fortpflanzung zur Folge haben wird.** 
Bebel schreibt mit Bezug auf diese Stelle: 

„Es ist ein Gesetz der Natur, durchschnittlich ge- 
„nommen, an Quantität zu ersetzen, was an Qualität ver- 
„loren geht. So sehen wir, dass die höchststehenden und 
„stärksten Thiere: Löwe, Elephant, Kameel etc., unsere 
„Hausthiere, wie Pferd, Kuh, durchschnittlich sehr wenig 
„Junge zur Welt bringen, wohingegen alle niedriger or- 
„ganisirten Thiere im umgekehrten Verhältniss zu ihrer 
„Entwicklung sich riesenhaft vermehren, z. B. alle In- 
„sectenarten, die meisten Fische etc., die kleineren Säuge- 
„ thiere, wie Hasen, Ratten, Mäuse u. s. w. Andererseits 
„hat Darwin festgestellt, dass gewisse Thiere, sobald 
„sie aus der Wildniss unter die Zucht der Menschen 
„kommen und gezähmt werdön, ihre Fruchtbarkeit ein- 
„büssen, z. B. der Elephant. Damit ist wohl erwiesen, 
^dass namentlich veränderte Lebensweise das Entschei- 
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„dende für die mehr oder weniger grosse Vermehrungs- 
„fähigkeit ist" (1. c. S. 372). 

Es ist ganz richtig, dass bei den Vögeln und bei den 
Säugethieren in der Regel die grössten und mächtigsten Thier- 
formen eine geringe Vermehrung haben, welche ausserdem, 
wie es das obenerwähnte Beispiel des Elephanten zeigt, bei 
anormaler Lebensweise leicht ganz aufhören kann ^). Die Natur 
hat im Allgemeinen bei solchen Thierarten, welche nur wenige 
Feinde haben und welche eine lange Lebensdauer besitzen, 
eine langsame Vermehrung eingerichtet ^), während sie solche 
Thierarten, welche in hohem Grade der Vertilgung durch Feinde 
oder anderen Gefahren ausgesetzt sind, oder welche kurzlebig 
sind , mit einer raschen und sehr hohen Vermehrung aus- 
gestattet hat. 

Man mag aus diesen Thatsachen das Gesetz ableiten, dass 
(im Laufe der phylogenetischen Entwicklung der Arten) Zu- 
nahme der Körpergrösse und höhere Vervollkommnung meistens 
eine langsamere oder geringere Fortpflanzung nach sich ge- 
zogen hat; man mag auch ferner daraus mit Herbert Spencer 
den Schluss ziehen, dass das Menschengeschlecht im Laufe 
seiner phylogenetischen Weiterentwicklung eine Herabsetzung 
seiner natürlichen Vermehrung erfahren wird^); es kommt 

^) unter den Säugethieren, welche in zoologischen Gärten gehalten 
werden, giebt es viele Arten, welche sich da niemals fortgepflanzt haben; 
es gehören zu diesen z. B. die meisten Afifen. 

^) Ueber die Beziehungen zwischen der Lebensdauer, der Frucht- 
barkeit und der Zerstörungsziffer s. Weismann, Ueber die Dauer 
des Lebens. Jena 1882. S. 55. 

') Man sehe die von B e b e 1 citirte Aeusserung S p e n c e r's , welche 
ich oben angeführt habe. Die Frage ist jedoch keineswegs entschieden ; 
der Meinung von Spencer steht die Ansicht von Darwin gegenüber, 
nach welcher mit der höheren Civilisation die Vermehrung nicht ab- 
nehmen, sondern zunehmen wird. Ich citire die klaren Worte Darwins: 
,Wie Malthus bemerkt hat, haben wir Grund zu vermuthen, 
„dass die Reproductionskraft bei barbarischen Rassen thatsächlich 
»geringer ist als bei civilisirten. Bestimmtes wissen wir über 
„diesen Gegenstand nicht, denn bei Wilden ist eine Volkszählung 
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aber doch alles dies hier für uns nicht in Betracht. Denn 
es hat keinen Sinn bei politischen oder socialen Plänen an 
eine spätere Zeit als an die nächsten Jahrhunderte zu denken; 
da aber die Veränderungen der Species ganz langsam und 
allmählig im Laufe von Tausenden oder Hunderttausenden 
von Jahren vor sich gehen, so können und dürfen wir die 
möglichen Veränderungen solcher Art nicht in Betracht 
ziehen; wir müssen bei der Discussion über die Tragen des 
socialen Lebens die Species Homo sapiens so nehmen, wie sie 
uns jetzt vorliegt und wir brauchen nicht darüber zu reden, 
in welcher Weise diese Species und ihre einzelnen Rassen sich 
voraussichtlich weiterentwickeln werden; denn die im Laufe 
einiger Jahrhunderte zu erwartenden Veränderungen der ana- 
tomischen und physiologischen Natur des Menschen (einer be- 
stimmten Rasse) sind so minimal, dass man sie ausser Acht 
lassen muss. Die Degeneration eines. Volkes kann rasch ge- 
schehen ^), die Weiterentwicklung geht sehr langsam. Wenn 

,nie vorgenommen worden; aber nach den übereinstimmenden 
„Zeugnissen scheint es, dass ihre Familien gewöhnlich klein, und 
«grosse Familien im Ganzen selten sind. Zum Theil wird dies 
«dadurch zu erklären sein» dass die Frauen ihre Kinder eine sehr 
«lange Zeit hindarch stillen ; aber es ist doch äusserst wahrschein- 
«lieh, dass Wilde, welche oft Noth leiden und nicht so viel nahr- 
« hafte Kost erhalten als civilisirte Menschen, factisch weniger 
« fruchtbar sind. In einem früheren Werke ( « üeber das Variiren etc. * ) 
«habe ich gezeigt, dass alle unsere domesticirten Säugethiere und 
«Vögel und alle unsere cultivirten Pflanzen fruchtbarer sind als 
«die entsprechenden Species im Naturzustand. Man kann gegen 
«diese Behauptung nicht einwenden, dass plötzlich mit einem 
«Uebermass von Nahrung versehene und sehr fett gemachte Thiere 
«oder plötzlich aus einem armen in einen sehr reichen Boden 
«versetzte Pflanzen weniger fruchtbar werden. Wir dürfen also 
«erwarten, dass civilisirte Menschen, welche gewisser- 
«massen hoch domesticirt sind, fruchtbarer ais wilde 
«Menschen seien.'' (Darwin, Abstammung des Menschen. 
Cap. 2. S. 43.) 
^) Ein degenerirendes Volk wird durch den Kampf ums Dasein 

über kurz oder lang in seiner politischen Selbstständigkeit vernichtet und 

vermischt sich mit dem siegenden Volke. 
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bis heute noch die Nachkommen der alten Germanen oder der 
Griechen aus Homer's Zeiten als unvermischte Völker sich 
erhalten hätten, so würde kaum ein Naturforscher erwarten, 
dass dieselben im Laufe dieser wenigen Jahrhunderte ihre 
anatomische oder physiologische Natur merklich geändert hätten. 
Ich habe darüber schon in einem früheren Abschnitt ge- 
sprochen (vergl. S. 21). Halten wir also fest, dass die natür- 
liche Fortpflanzungsfähigkeit des Menschengeschlechts wie 
andere körperliche Eigenschaften für den Socialpolitiker als 
unveränderlich gelten muss. 

Nach allem, was gesagt wurde, sehen wir, dass kein wis- 
senschaftlicher Grund vorliegt für die Meinung BebeFs, dass 
die im Menschengeschlecht bestehende natürliche Vermeh- 
rungsfähigkeit in absehbarer Zeit sich ändern werde oder durch 
eine Umgestaltung der socialen Verhältnisse modificirt werden 
könne. Man muss demnach unweigerlich auch in Zu- 
kunft auf eine starke Vermehrung des Menschen- 
geschlechtes rechnen. Im Vergleich zu den jetzigen Ver- 
hältnissen würde in der „socialistischen Gesellschaft" nicht 
eine verminderte sondern sogar eine bedeutend erhöhte Volks- 
vermehrung zu erwarten sein, da alle Individuen nach dem 
physiologischen Bedürfniss ernährt werden sollen und da, wie 
Bebel sagt (1. c. S. 376), weder Enthaltsamkeit geübt wird 
noch Präventivmassregeln in Gebrauch kommen, so dass also 
die volle physiologische Vermehrungsfähigkeit auch thatsächlich 
in Function tritt. 



Wie ich soeben sagte, soll nach der socialdemokratischen 
Theorie der sexuelle Verkehr alsbald mit der sexuellen Reife 
beginnen und keinerlei Enthaltsamkeit geübt werden; ich muss 
auf diese Frage etwas genauer eingehen. 

Obgleich wohl jeder Naturforscher eine dauernde Ent- 
haltsamkeit (bei normalen, geistig und körperlich gesunden 
Individuen) für etwas naturwidriges halten wird, so braucht 
man doch nicht der Ansicht BebeTs zuzustimmen, nach welcher 
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jegliche Enthaltsamkeit ein Verstoss gegen die Natur sei, der 
schädliche Folgen nach sich ziehen müsse. 

Bebel spricht sich in dieser Hinsicht sehr scharf aus. 

»Sobald der Mensch seine Reife erlangt hat, macht 
„sich der Geschlechtstrieb mit der ganzen Heftigkeit 
„geltend, die ihn als stärksten Trieb kennzeichnet; er ist 
„eben die Incarnation des menschlichen Wesens und ver- 
klangt gebieterisch seine Befriedigung, bei Strafe schwerer 
„körperlicher und geistiger Leiden" (1. c. S. 133). „Der 
„Trieb, die Gattung fortzupflanzen, ist der potencirteste 
„Ausdruck des Willens zum Leben, er ist jedem normal 
„entwickelten Menschen aufs Tiefste eingepflanzt und 
„nach erlangter Reife des Menschen ist seine Befrie- 
„digung eine wesentliche Bedingung für seine physische 
„und geistige Gesundheit. Es ist ein Gebot des Menschen 
„gegen sich selbst, dass er mit Strenge erfüllen muss 
„wenn er in normaler und gesunder Weise sich ent- 
„ wickeln will, kein Glied seines Körpers in der üebung 
„zu vernachlässigen, keinem natürlichen Trieb seine Be- 
„ friedigung zu versagen. Jedes Glied soll die Functionen, 
„für die es von Natur bestimmt ist, vollziehen, bei Strafe 
„der Verkümmerung und der Schädigung des ganzen 
„Organismus" (1. c. S. 78). 

Es scheint mir, dass Bebel mit diesen Ausführungen weit 
über das Ziel schiesst. Ich will mich nicht auf die medicini- 
sche Streitfrage einlassen, in wie weit Enthaltsamkeit überhaupt 
schädliche Folgen für das Individuum nach sich ziehe ^). Ich will 



^) Die Schädliclikeit der Enthaltsamkeit ist von nicht medicinischen 
Schriftstellern manchmal übertrieben worden; solche Darstellungen be- 
kämpft der Arzt Prof. S e V e d Ribbing in seinem Buche , Die sexuelle 
Hygiene und ihre ethischen Consequenzen**. 2. Aufl. Leipzig 1890. 
S. 65—84. 

Selbstverständlich halte ich eine dauernde Enthaltsamkeit für 
etwas der Natur zuwiderlaufendes und bezweifle nicht, dass dieselbe 
bei beiden Geschlechtem schädliche Folgen für Geist und Körper haben 
kann. Aber ich muss gegen Bebel betonen, dass man bei Erörterung 
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micli Dur dagegen wenden, dass Bebel behauptet, die sexuelle 
Function müsse alsbald „nach erlangter Reife" beginnen, 
und die Befriedigung des Geschlechtstriebs sei von diesem 
Zeitpunkt an „eine wesentliche Bedingung für die körperliche 
und geistige Gesundheit*. Diese Frage .hat eine praktische 
Bedeutung, weil Bebel damit den in manchen Theilen der in- 
dustriellen Arbeiterbevölkerung üblichen frühen sexuellen Ver- 
kehr und das frühe Heirathen nicht nur entschuldigen sondern 
sogar als das Normale und Richtige hinstellen will ^). 



dieser Frage trennen rauas, was von Natur verschieden ist, nämlich die 

verschiedenen Lebensalter. 

*) An der Stelle, wo Bebel darauf zu sprechen kommt, äussert 

er sich folgendermassen : 

flProf. A. Wagner gehört gleichfalls zu Jenen, die an der 
»üebervölkerungsangst kranken und Einschränkung der Ehefreiheit, 
„namentlich für die Arbeiter, verlangen. Ihm zufolge heirathen 
„die Arbeiter im Vergleich zur Mittelklasse zu früh. Er wie 
„andere, die gleiches finden, überaehen, dass die Mittelklasse vor- 
„ zugsweise die Prostitution benutzt und dass, wenn man den Ar- 
„beitern die Heirath erschwert oder verbietet, man sie ebenfalls 
„auf die Prostitution verweist" (1. c. S. 71). 

Ich mnss bestreiten, dass man die Arbeiter auf die Prostitution 
verweist, wenn man das frühe Heirathen unklug nennt; denn ich werde 
darlegen, dass mindestens bis gegen die Mitte der zwanziger Jahre die 
sexuelle Enthaltsamkeit nicht allein keinerlei Schaden für Körper oder 
Geist nach sich zieht, sondern sogar der Ausbildung der körperlichen 
und geistigen Kräfte förderlich ist. Es ist auch nicht richtig, wenn 
man glaubt, dass die Mittelklasse gerade in diesen Jahren „vorzugsweise 
die Prostitution benutzt". Die Söhne des Mittelstandes treten im Ver- 
gleich zu den industriellen Arbeitern durchschnittlich später in geselligen 
Umgang mit dem weiblichen Geschlecht und gewöhnen sich auch durch- 
schnittlich später an den sexuellen Verkehr (sofern sie vor der Ehe solchen 
aufsuchen). Wenn man eine Statistik darüber aufstellen könnte, wie 
viele junge Männer von 21 Jahren überhaupt noch nie sexuellen Umgang 
mit einem Weibe gehabt haben, so würde man voraussichtlich in dem 
Bürgerstande der kleinen und mittelgrossen Städte und in der Land- 
bevölkerung viel höhere Procentsätze finden als bei den industriellen 
Arbeitern. Ich verweise auf die Beobachtungen von Goehre (Paul 
Goehre, Drei Monate Fabrikarbeiter und Handwerksbursche. Leipzig 
1891). 
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Wie bei manchen höheren Säugethieren, so fällt auch beim 
Menschen der Eintritt der sexuellen Reife mit der Vollendung 
des Wachsthuras nicht zusammen^). Die sexuelle Reife, die 
Pubertät, ist beim Mädchen durch die erste Menstruation, beim 
Manne durch die Ausbildung der Genitalien und den ersten (un- 
willkürlichen) Samenausfluss gekennzeichnet; sie fällt in Deutsch- 
land beim weiblichen Geschlecht durchschnittlich in das 15. 
(s, Bebel 1. c. S. 133), beim männlichen durchschnittlich in 
das 16. Jahr. Die Vollendung des Wachsthums aber fällt beim 
weiblichen Geschlecht in das 20., beim männlichen in das 24. 
Lebensjahr ^). Wenn man theoretisch feststellen will, welches 
der richtige Zeitpunkt zur Verheirathung ist, so muss man 
denselben in die Zeit des vollendeten Wachsthums und nicht 
auf die Zeit des Beginns der sexuellen Reife legen ^). In die 



*) Bei allen Thieren, bei welchen Kämpfe der Männchen statt- 
finden, ist das Ausüben der sexuellen Function nicht von dem Eintritt 
der sexuellen Reife, sondern von dem Obsiegen im Kampfe abhängig; 
letzteres hat aber die volle Ausbildung der Körperkräfte zur Voraus- 
setzung. 

^ Es kann sein, dass noch ein geringes Wachsthum nach dieser 
Zeit stattfindet, aber ich will dies für die folgenden Erörterungen ausser 
Acht lassen. Ich sehe auch von den individuellen Differenzen ab, die 
in Deutschland innerhalb eines Bevölkerungstheils in Bezug auf die Zeit 
des vollendeten Wachsthums bestehen und die theils auf eine verschie- 
dene Anlage, theils auf die verschiedene Ernährung zurückzuführen sind. 
Wie Ammon neuerdiugs gezeigt hat, wachsen durchschnittlich die In- 
dividuen in der Stadt etwas rascher, als auf dem Lande. (Ammon, 
Die natürliche Auslese beim Menschen. Jena 1883. S. 114 — 127.) 

^) Ich citire hier einige Angaben von Seved Kibbing (Die 
sexuelle Hygiene, Leipzig 1890. S. 22 u. 23): „Ehebündnisse, welche 
von Contrahenten vor vollständiger Entwicklung eingegangen werden, 
bringen allemal Nachtheil für die Eltern wie für die Kinder. Während 
man sonst überall eine erhöhte Lebenskraft im ehelichen Stande be- 
obachtet, zeigt sich für frühzeitige Ehen das entgegengesetzte Verhält- 
niss.* Ribbing lässt hier eine aus Frankreich stammende Statistik 
folgen, welche zeigt, dass die Sterblichkeit bei jung verheiratheten 
Männern wie auch bei jung verheiratheten Frauen beträchtlich erhöht ist. 
,Das Menschengeschlecht steht in dieser Hinsicht nicht vereinzelt da; 
die Thierzüchter aller Länder haben beobachtet, dass die zur Zucht be- 



J 
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Zeit zwischen dem Eintritt der sexuellen Reife und der Voll- 
endung des Wachsthums fallt der allerwichtigste Theil der 
körperlichen und geistigen Ausbildung (meistens auch die 
berufliche Ausbildung), und es ist demnach leicht begreiflich^ 
dass die in dieser Zeit vollzogene Heirath die volle Entwick- 
lung der geistigen und körperlichen Kräfte unterbrechen oder 
stören wird. Der populäre Hygieniker Prof. Bock schreibt 
in dieser Hinsicht^): 

,,Nach den Schuljahren tritt der Knabe in das Jung- 
„lingsalter, das Mädchen in das Jungfrauenalter und dieses 
^reicht bei ersterem vom 16. bis 24., bei letzterem vom 
„14. bis zum 20. Jahre. Es beginnt dieses Alter mit 
„der Entwicklung der Zeugungskraft (Mannbarkeit, Pu- 
„bertät) und reicht bis zur Beendigung des Wachsthums; 
„es findet sonach hier ein fortgesetztes Reifen und Aus- 
„ bilden in Bezug auf die geschlechtliche Bestimmung statt 
„und die wirkliche Reife wird erst am Ende dieses Zeit- 
„raums erreicht. Desshalbist auch das Verheirathen 
„in diesem Zeitpunkt stets nachtheilig und der 
„richtigen Entwicklung des Körpers hinderlich.** 

Es wird nicht viele Leute geben, welche mit Bebel 

stimmten Thiere erst das vollständige Wachsthum und den grössten 
Eräftebestand erreicht haben müssen, wenn ihre Nachkommen gut aus- 
fallen sollen. Obwohl aus Sparsamkeitsgründen zeitige Fruchtbarkeit 
und damit eine höhere Rente des Kapitals gewünscht wird, so zeigt 
doch die physiologische Erfahrung, dass die Ungeduld hier den Kürzeren 
zieht.* (Seved Ribbing 1. c.) 

^) G. £. Bock, Das Buch vom gesunden und kranken Menschen. 
7. Aufl. Leipzig 1866. S. 381. Der berühmte Hufeland spricht sich 
in seiner Macrobiotik in ähnlichem Sinne wie Bock aus; ich citire 
eine Stelle : „Es war eine Zeit, wo der deutsche Jüngling nicht eher an 
den Umgang mit dem andern Geschlecht dachte, als im 24. bis 25. Jahre 
und man wusste nichts von schädlichen Folgen dieser Enthaltsamkeit, 
nichts von Verhaltungskrankheiten und so manchem Uebel, das man 
sich jetzt träumt, sondern man wuchs, ward stark und es wurden 
Männer, die durch ihre Grösse selbst die Römer in Verwunderung 
setzten.** (Hufelands Macrobiotik, herausgeg. von Steinthal. Berlin 
1871. S. 218.) 
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der Ansicht sind, dass „nach erlangter Reife die Befrie- 
digung des Geschlechtstriebes eine wesentliche Bedingung für 
die körperliche und geistige Gesundheit sei** und dass dem- 
nach die in den Jahren des Jünglingsalters geübte Enthalt- 
samkeit der Gesundheit schaden müsse. Hinsichtlich des 
weiblichen Geschlechtes würde eine solche unrichtige Behauptung 
bei uns täglich durch den Augenschein widerlegt werden können, 
da sich in Deutschland die Mädchen meistens erst mehrere 
Jahre nach Eintritt der sexuellen Reife verheirathen. Wenn 
aber Jemand behaupten wollte, dass beim männlichen Geschlecht 
eine bis zur Zeit des vollendeten Wachsthums geübte voll- 
ständige Enthaltsamkeit schädliche Folgen für die geistige oder 
körperliche Gesundheit und Frische habe, so würden ihm viele 
hervorragende Männer nach ihrer persönlichen Erfahrung durch- 
aus widersprechen »). Es Uegen andererseits auch glaubwürdige 
Beobachtungen vor, welche zeigen, dass junge Männer, welche 
schon mit der Zeit der Reife den sexuellen Verkehr beginnen, 
dadurch in der Entwicklung ihrer Kräfte geschädigt werden; 
wie Prof. Seved Ribbing mittheilt, hat man in den früheren 
Sclavenstaaten Nordamerikas beobachtet, dass „durch den 
frühzeitigen geschlechtlichen Umgang (mit Sclavinnen) die 
Kraft der männlichen Jugend vergeudet und verzehrt wurde** *). 
Auch in der vorliegenden Frage scheint Darwin eine 
verständigere Ansicht gehabt zu haben als Bebel, was ich 
aus folgender Stelle schliessen möchte: 

„Wilde heirathen fast immer; es tritt aber doch 
„eine kluge Zurückhaltung ein, denn sie hei- 
„rathen gewöhnlich nicht in dem Alter, in wel- 
„chem das Heirathen am frühesten möglich ist; 



^) Es wird aach eine solche Enthaltsamkeit in diesen Jahren ohne 
heträchtliche Beschwerden ertragen, wenn eine vernünftige Erziehung 
vorhergegangen ist, wenn der Geist durch Studien, durch Berufsinter- 
essen oder sonstige Verstandesthätigkeit beschäftigt ist, wenn kein allzu 
häufiger und allzu intimer Verkehr der Geschlechter besteht und wenn 
keine Excitation durch Trunkenheit stattfindet. 

') Seved Ribbing, Die sexuelle Hygiene. Leipzig 1890. S. 45. 
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„häufig verlangt man von den jungen Männern den Nach- 
„weis, dass sie ein Weib erhalten können; gewöhnlich 
„müssen sie zuvor die Summe verdienen, um welche sie 
„die Frau von ihren Eltern kaufen." (Darwin, Abst. 
d. Menschen. Cap. II. S. 44^). 

In demselben Sinne wie Darwin äussert sich der be- 
kannte Ethnograph Oscar Peschel: 

„Tacitus spricht sicherlich eine richtige Erfahrung 
„aus, wenn er die lange Jugend dauer bei unseren Vor- 
„fahren ihren späten Eheschliessungen zuschreibt. Wo 
„also durch Gewohnheit oder Satzung eine Verspätung 
„des Heirathsalters gefordert wird, da müssen wir einen 
„grossen Fortschritt in der Selbsterziehung der Völker 
„erkennen." (Oscar Peschel, Völkerkunde. 6. Aufl. 
Leipzig 1885. S. 228.) 

Ich darf diesen Abschnitt über die Volksvermehrung nicht 
beschliessen, ohne wenigstens mit einigen Worten die Prä- 
ventivmassregeln zu erwähnen; denn es giebt bekanntlich 
viele Schriftsteller, welche der Ansicht sind, dass man durch 
die allgemeine Einführung dieser Methoden die Volksver- 
mehrung reguliren solle. Bebel gehört zwar nicht zu den 
Vertretern dieser Meinung, aber ein anderer socialdemokrati- 



^) Selbstverständlich billigt Darwin ein dauerndes Cölibat nicht, 
"wie aus folgender beachtenswerthen Aeusserung hervorgeht: 

„Keuschheit erfordert einen hoben Grad von Selbstbeherrschung; 
„sie ist daher schon seit einer sehr frühen Zeit der Moralgeschichte 
„der Cultur geehrt worden. In Folge dessen ist der sinnlose Ge- 
„brauch des Cölibats (the senseless practice of celibacy) seit sehr 
„alter Zeit als Tugend angesehen worden." (Darwin, Abstam- 
mung des Menschen. Cap. 4. S. 111.) 

Bei dem aus religiösen Gründen geforderten lebenslänglichen 
Cölibat mag man wohl den Idealismus der einzelnen Person achten, 
welche sich der Vorschrift unterwirft, aber die Einrichtung selbst muss 
man vom Standpunkte des Naturforschers aus für naturwidrig und schäd- 
lich halten. 
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scher Schriftsteller, Karl Kautsky, hat diese Lehre ange- 
nommen und verbreitet ^). 

Die Präventivmassregeln *) können in einzelnen Fällen von 
grossem Werthe sein, besonders dann, wenn es sich darum 
handelt, eine kränkliche oder eine durch allzuhäufige Schwanger- 
schaften geschwächte Frau vor neuer Schwangerschaft zu 
schützen. Aber zur allgemeinen Einführung sollte man, wie 
ich meine, die Präventivmassregeln nicht empfehlen; denn es 
giebt viele Gründe, welche mit Recht dagegen geltend gemacht 
werden. 

Alle diese Massregeln stören die Natürlichkeit, die Nai- 
vität, oder wie ich einmal einen Bekannten sagen hörte, die 
Poesie des ehelichen Verkehrs. Die Anwendung der Präven- 
tivmassregel wird stets als eine Unannehmlichkeit oder Un- 
bequemlichkeit, bei manchen Methoden sogar als eine lästige 
Störung empfunden. Ihre Anwendung erfordert im einzelnen 
Fall eine gewisse Selbstbeherrschung und muss in allen Fällen 
mit unerschütterlicher Consequenz durchgeführt werden. Trotz- 
dem ist der Erfolg nur ein relativer und keine einzige der 
gebräuchlichen Methoden ist unbedingt zuverlässig ^). 

Von einigen der Methoden ist es sicher, von den anderen 
ist es einigermassen wahrscheinlich, dass sie bei stetiger An- 
wendung im Laufe der Jahre der Gesundheit des einen Ge- 
schlechtes oder beider Geschlechter schädlich werden. 

Wenn ein grosser Theil des Volkes mit den Präventiv- 
massregeln bekannt wäre und von denselben Gebrauch machen 
wollte, so entstünde ein Uebel, welches viel schlimmer wäre 
als die Uebervölkerung, nämlich eine Abnahme der Bevöl- 
kerung. Ich glaube nicht, dass die grosse Masse des Volkes 
sich mit den Präventivmitteln befreunden möchte, aber wenn 
dies geschehen würde, so wäre das Resultat nicht eine Re- 

Citirt bei Bebel 1. c. S. 362. 

^) Ferdy, Die Mittel zur Verhütung der Conception. Berlin u. 
Leipzig 1887. 

') Vielleicht ist das Pessarium occlusivum auszunehmen, voraus- 
gesetzt, dass es richtig angebracht wurde (Ferdy 1. c. S. 23 u. f.). 
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gulirung , sondern eine sehr bedenkliche Verminderung der 
Bevölkerung. 

Einem intelligenten, physisch und moralisch kräftigen 
Volke sollte man nicht den Rath geben, die Vermehrung durch 
künstliche Mittel zu hemmen ; man sollte ihm lieber vor- 
schlagen, aus der Bevölkerungszunahme für die Verbesserung 
seiner politischen und wirthschaftlichen Stellung Nutzen zu 
ziehen und insbesondere auf Grund seiner politischen Macht 
um die Acquisition brauchbarer Colonisationsgebiete sich zu 
bemühen. 



Erster Zusatz 
zu dem Abschnitt über die Volksvermehrung. 

Die Vermehrung bei einigen Thieren. 

„Das Infusorium Paramecium aurelia (welches sich wie 
andere Protozoen durch Theilung vermehrt) braucht zu drei- 
maliger Theilung einen Tag; in 8 Tagen ergeben sich dem- 
nach 24 Generationen, also eine Nachkommenschaft von 
16 Millionen/ (Seidlitz, Die Darwin'sche Theorie. Leipzig 
1875. S. 255.) Das Infusorium Stylonychia pustulata braucht 
bei einer Temperatur von 25 bis 26^ C. zu einer Theilung 
eine Zeit von 5 bis 6 Stunden. Darnach berechnete Maupas, 
dass ein Individuum in 7^/2 Tagen 100 Billionen Individuen 
erzeugen könne. (Bütschli, Protozoa, Bronns Klassen und 
Ordnungen. I. Bd. III. Abth. Leipzig 1887—1889. S. 1591.) 

„Ein Bandwurm hat nach Leuckart's Annahme die 
durchschnittliche Lebensdauer von 2 Jahren; er producirt in 
dieser Zeit 1500 Glieder, je mit 53000 Eiern, also im Ganzen 
eine Summe von 85 Millionen Eiern." (Zacharias, Die Be- 
völkerungsfrage. Jena 1892. S. 2.) 

„Der gesammte Eiinhalt eines weiblichen Spulwurms ist 
nach einer Aufstellung des berühmten Helminthologen E sch- 
riebt auf 64 Millionen zu veranschlagen." (Zacharias 
1. c. S. 2.) 
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Die Malermuschel bringt 200 000 Eier, die Auster 1 Millioa 
Eier jährlich hervor. 

Der Häring legt jährlich 40000, der Karpfen 200000, 
der Stockfisch 1 Million, der Stör etwa 3 Millionen Eier ab. 

„Das Kaninchen ist 30 — 31 Tage trächtig und bringt 
7 — 8mal im Jahre 3 — 9 Junge zur Welt. Nimmt man für 
wärmere Klimate an, dass ein Weibchen jährlich 7mal 8 Junge 
wirft, so steigt die Nachkommenschaft, vorausgesetzt, dass alle 
am Leben blieben, binnen 4 Jahren auf 1 274 840 (also weit 
über 1 Million!). Das zahme Kaninchen ist noch fruchtbarer; 
es hat unter günstigen Umständen bei einem Wurf wohl 
10 — 11 und nicht selten 12 Junge, meist jedoch nur 7 — 8 
im Durchschnitt, jährlich 9 — lOmal, im Ganzen beispielsweise 
73 Junge in 1 Jahre." (W. Krause, Anatomie des Kaninchens. 
2. Aufl. Leipzig 1884. S. 5.) 

„Ein Kaninchenpaar könnte (wenn alle Individuen am 
Leben blieben und sich fortpflanzten) nach der 10. Generation 
die ganze Oberfläche der Erde mit seinen Nachkommen be- 
decken, wenn auf jedem Quadratfuss zwei Platz nähmen.** 
(Seidlitz, Die Darwin'sche Theorie. S. 119.) 

Bei allen den bis jetzt genannten Thieren ist die Ver- 
mehrung eine besonders starke; aber auch bei Thieren mit 
viel schwächerer Fortpflanzung kommt man doch auf hohe 
Zahlen, wenn man die im Laufe mehrerer Generationen mög- 
liche Vermehrung berechnet. Der Fuchs z. B. wirft einmal 
im Jahr einige, meistens 4 — 7, zuweilen mehr, bis zu 12, Junge 
(nach Brehm); nehmen wir an, es kämen nur 4 Junge von 
jedem Paare jedes Jahr auf und die Lebensdauer eines Fuchses 
sei etwa 14 Jahre (nach einer Angabe von Weismann), 
dann beträgt die Nachkommenschaft eines jungen Fuchspaares 
nach 10 Jahren über* 118 000 Individuen. Denn es sind an- 
fangs 2, nach 1 Jahr 6, nach 2 Jahren 18 ^), nach 3 Jahren 



^) Dabei ist vorausgesetzt, dass die jungen Füchse schon im 
zweiten Jahre sich fortpflanzen, eine Annahme, über deren Richtigkeit 
ich nicht ganz sicher bin. 
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54 Individuen vorhanden; die sich so weiterhin ergebenden 
Zahlen sind: 162, 486, 1458, 4374, 13122, 39366, 118098. 
„Man sieht den Elephanten von allen bekannten Thieren 
als das sich am langsamsten vermehrende an. Ich habe das 
wahrscheinliche Minimalverhältniss seiner natürlichen Vermeh- 
rung zu berechnen gesucht; die Voraussetzung wird die 
sicherste sein, dass seine Fortpflanzung erst mit dem 30. Jahre 
beginne und bis zum 90. Jahre währe, dass er in dieser Zeit 
6 Junge zur Welt bringe und dass er 100 Jahre alt wird. 
Verhält es sich so, dann würden nach Verlauf von 740 bis 
750 Jahren als Nachkömmlinge des ersten Paares nahezu 
19 Millionen Elephanten am Leben sein." (Darwin, Ent- 
stehung der Arten. Stuttgart 1872. Cap. 3. S. 77.) 



Zweiter Zusatz 
zu dem Abschnitt über die Volksvermehrung. 

Die thatsächliche und die mögliche Vermehrung im 

Menschengeschlecht. 

Die gegenwärtige Bevölkerungszunahme stellt sich nach 
den Berechnungen Ravenstein's ^) in einem Zeitraum von 
10 Jahren für Europa auf 8,7 > , für Asien auf 6 > , für 
Afrika auf 10 ^/o , für Australien mit dem Inselarchipel auf 
80 > und für Nordamerika auf 20 >. 

Für das Deutsche Reich gilt Folgendes: 1816 betrug 
die Gesammtbevölkerung des Gebietes des heutigen Deutschen 
Reiches 24,8 Millionen, 1890 betrug sie 49,4 Millionen ^). Es 
hat sich also in Deutschland in einem Zeitraum von 74 Jahren 
die Bevölkerung verdoppelt, trotzdem namentlich in den letzten 



^) Citirt von Zacharias, Die Bevölkerungsfrage. 5. Aufl. Jena 
1892. S. 6. 

^) Philippovich, Grundriss der politischen Oekonomie. I. Bdv 
Freiburg und Leipzig 1893. S. 40. Die Bevölkerung des Deutschei* 
Reiches betrug 1871 : 41 Millionen, 1885 : 46 855 000. 

Ziegler, Die Naturwissenschaft u. die socialdemokratisctie Theorie. 10 
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Jahrzehnten die Auswanderung aus Deutschland eine sehr be- 
trächtliche war^); es hat demnach in Deutschland in diesem 
Zeitraum eine durchschnittliche Vermehrung von 
etwa 10 ®/o in einem Jahrzehnt stattgefunden. Die Zu- 
nahme der Bevölkerung Deutschlands betrug in dem ver- 
flossenen Jahrzehnt (1880 — 1890) mehr als 4 Millionen; „um 
uns einen anschaulichen Begriff von dieser colossalen Ver- 
mehrung zu machen, müssen wir bedenken, dass Baden, Hessen 
und Elsass-Lothringen zusammen noch nicht 4 Millionen Be- 
völkerung besitzen**^). Derzeitig beträgt der jährliche 6e- 
burtenüberschuss (Differenz der Zahl der Geburten und 
der Zahl der Sterbefälle) in Deutschland über V« Million, 
nämlich 550 000 Seelen »). 

Das Grossherzogtum Baden hatte im Jahre 1812 nahezu 
1 Million Einwohner (989000), im Jahre 1822 über 100000 Ein- 
wohner mehr (1090000), im Jahre 1832 wieder über 100000 
mehr (1 206 000), im Jahre 1843 130000 mehr (1335000)*). 
Die demnach sich ergebende Zunahme von etwas über 10 V 
in 10 Jahren stellt aber nicht die wirkliche Volksvermehrung 
dar, da stets eine beträchtliche Auswanderung stattfand. 

Selbstverständlich ist die Bevölkerungszunahme in Deutsch- 
land an den verschiedenen Orten keineswegs gleichmässig; sie 
variirt sogar sehr stark innerhalb derselben Gegend. Zum Beispiel 

^) Von 1871—87 sind 1884700 Deutsche allein nach Amerika aus- 
gewandert. (L. Hoffmann, Die Bevölkerungszunahme ist keine Ge- 
fahr. Stuttgart 1892. S. 72.) 

2) Zacharias L c. S. 20. 

') Ich entnehme die Ziffer der erwähnten Schrift von Zacharias 
(1. c. S. 22). Beiläufig will ich bemerken, dass, wie es scheint, in den 
germanischen Stämmen seit uralter Zeit die Volksvermehrung eine hohe 
gewesen ist. „Nach den ürth eilen der antiken Schriftsteller treten uns 
die Germanen als ein Volk voll wilden Muthes und unbeugsamer Kraft, 
voll Hingebung und Treue, voll Stolz und Wahrhaftigkeit entgegen: 
ihre Wanderz üge , durch üebervölkerung der Heimath und 
Thatendrang veranlasst, gelten nicht dem Beutemachen, sondern haben 
den Gewinn von Land zur Ansiedelung zum Ziele." (Otto Ammon, 
Die natürliche Auslese beim Menschen. Jena 1893. S. 177.) 

'*) Universallexicon vom Grossherzogthum Baden. Karlsruhe 1844. 



Bevölkerungszanahme. 147 

betrug im Jahre 1888 der Geburtenüberschuss im ganzen Gross- 
herzogthum Baden 0,83 ^/o, in der Hauptstadt Karlsruhe 0,70%, 
in der nicht weit entfernten industriereicheu Stadt Mannheim 
1,42%, und in der gegen 6000 Seelen zählenden, im Bezirk 
Mannheim gelegenen Landgemeinde Eäferthal (die fast nur 
von Fabrikarbeitern bewohnt wird) 1,62% ^). 



Aus der thatsächlichen Bevölkerungs Vermehrung er- 
giebt sich noch nicht die physiologisch mögliche Ver- 
mehrung. Man nähert sich den Zahlen, welche die letztere 
ergeben würde, wenn man solche Verhältnisse in Betracht 
zieht, wo einer Bevölkerung ein grosses fruchtbares unbevöl- 
kertes oder schwachbevölkertes Gebiet mit gesundem Klima 
zur Verfügung steht. So berichtet Malthus, dass sich nach 
den Censustabellen der Vereinigten Staaten die dortige weisse 
Bevölkerung vom Jahre 1790 bis zum Jahre 1820 von 
3 Millionen auf mehr als 7 ^2 Millionen vermehrte, also durch- 



^) Ich entnebme die Zahlen aus dem Buche von Otto Ammon, 
Die natürliche Zuchtwahl beim Menschen. Jena 1893. S. 300. — Die 
starke Vermehrung der industriellen Arbeiterbevölkerung beruht wahr- 
scheinlich nicht allein auf dem frühen sexuellen Verkehr und frühen 
Heirathen, sondern auch auf einer durchschnittlich hohen Fruchtbarkeit 
der Frauen ; letztere ist , wie früher ausgeführt wurde , auf erblicher 
Anlage begründet und ich erkläre mir dieselbe in folgender Weise: In 
Baden stammt die grösste Zahl der Fabrikarbeiter in erster oder zweiter 
Generation aus dem Stande der kleinen Bauern ; wenn ein Bauer wenige 
Kinder hat, z. B. einen Sohn und eine Tochter, so kann er sie auf dem 
Gut verwenden und behält sie bei sich, so dass sie dann voraussichtlich 
auch auf dem Lande sich verheirathen ; wenn er aber mehr Kinder hat, 
80 werden sie Knechte und Mägde auf dem Lande oder sie suchen einen 
Dienst in der Stadt oder sie werden Fabrikarbeiter. Es sind also 
gerade die kinderreichen Familien vom Lande, welche den grössten Zu- 
schuss zur Arbeiterbevölkerung abgeben und es ist demnach nicht 
auffallend, wenn die Fruchtbarkeit der letzteren über dem Durchschnitt 
des Landes steht. — Dass ein Zuzug vom Lande stattfindet, das ist bei 
der erwähnten Gemeinde Käferthal sehr deutlich zu erkennen, da die 
Einwohnerzahl vom Jahre 1844 bis 1888 von 1542 auf 5842 gestiegen ist. 
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schnittlich in 10 Jahren um mehr als 35®/o zunahm^). Dabei 
ist aber die stetige Zuwanderung aus Europa zu berücksich- 
tigen; andererseits ist zu bedenken, dass damals schon in den 
Vereinigten Staaten grosse Städte bestanden und ein grosser 
Theil der Bevölkerung durchaus nicht in der Lage war, natur- 
gemäss zu leben. Auf dieser Grundlage kam Malthus zu 
der Annahme, dass eine Bevölkerung, wenn keine hemmenden 
Ursachen vorhanden sind, sich ganz wohl in 25 Jahren 
verdoppeln, also in einem Jahrzehnt um etwa 33 ®/o ver- 
mehren könne. 

Von einem beobachteten Fall sehr starker Volksvermeh- 
rung berichtet Darwin^). 

„Die gekreuzte Nachkommenschaft der Tahitianer und 
„Engländer nahm, als sie sich auf der Pitcairninsel nieder- 
„liess, so rapid zu, dass die Insel bald übervölkert war; 
„im Juni 1856 wurde die Bevölkerung nach der Norfolk- 
„insel übergeführt. Sie bestand damals aus 60 verhei- 
„ratheten Personen und 134 Kindern, also im Ganzen 
„194 Menschen. Hier nahm sie ebenfalls rapid zu, so 
„dass, obgleich 16 von ihnen im Jahre 1859 nach der 
„Pitcairninsel zurückkehrten, sie im Januar 1868 aus 
„300 Seelen bestand, wobei männliche und weibliche In- 
„dividuen in genau gleichen Zahlen vorhanden waren.* 

Hier sehed wir also in einem Zeitraum von 11^« Jahren 
eine Vermehrung um mehr als 50 ®/o, demnach eine viel stärkere 
Zunahme, als man nach der Schätzung von Malthus er- 
wartet hätte. 

Um die Richtigkeit der Schätzung von Malthus zu 
prüfen, habe ich auf Grund wahrscheinlicher Annahmen eine 
Berechnung der theoretisch möglichen Bevölkerungsvermehrung 
angestellt, welche ich hier folgen lasse. 

Ich gehe aus von 10 Ehepaaren, welche nicht im Alter 



^) Citirt bei Zacharias, Die Bevölkeningsfrage. S. 4. 
^) Darwin, Die Abstammung des Menschen. 4. Aufl. Stuttgart 
1883. Cap. 7. S. 180. 
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der sexuellen Reife, sondern gemäss den vorstehenden Aus- 
führungen (S. 138) erst im Alter des vollendeten Wachsthums 
geheirathet haben ^) ; ich setze also das Alter des Mannes auf 
24, das der !frau auf 20, das durchschnittliche Heirathsalter 
demnach auf 22 Jahre an. Ich nehme an, dass bei den ge- 
nannten Ehepaaren die Zeit der Fortpflanzung 22 Jahre dauert 
und dass in dieser Zeit durchschnittlich in einer Familie 5 Kinder 
geboren werden, was gewiss eher zu niedrig als zu hoch ge- 
schätzt ist 2); ich nehme ferner an, dass durchschnittlich eines 
dieser 5 Kinder innerhalb der angegebenen Zeit stirbt; wir 
haben somit am Ende der 22 Jahre 60 Personen ; da das Alter 
der Kinder von bis 21 Jahren schwankt, so setze ich die 
Kinder alle als zehnjährig in Rechnung; 12 Jahre später sind 
sie also im durchschnittlichen Heirathsalter; da zu dieser Zeit 
das durchschnittliche Alter der Eltern 56 Jahre beträgt, so 
nehme ich an, dass die Hälfte der Eltern gestorben ist; es 
sind also jetzt vorhanden: 20 junge Ehepaare^) und 6 Eltem- 
paare, zusammen 50 Personen. 22 Jahre später sind nach 
Analogie der obigen Annahmen 80 Kinder vorhanden (durch- 
schnittlich im Alter von 10 Jahren), dazu 20 Elternpaare und 
(so wollen wir denken) noch 1 Paar von den Grosseltern, das 
ergiebt also im Ganzen 122 Personen. 12 Jahre später werden 
wir zu finden erwarten 40 junge Ehepaare und 10 Eltempaare, 
also 100 Personen; wieder 22 Jahre später sind es 160 Kinder 
von durchschnittlich 10 Jahren, 40 Elternpaare und 2 Gross- 
elternpaare, giebt zusammen 244 Personen. Wieder 12 Jahre 
später ergeben sich 80 Ehepaare von durchschnittlich 22 Jah- 

^) Man erhält also bei der obigen Berechnung nicht die volle 
physiologisch mögliche Vermehrung. 

^) , Statistisch ist ermittelt worden, dass im grossen Durchschnitt 
die Ehen in d%n Staaten Europas nur mit je 4 Kindern gesegnet sind, 
eine Durchschnittszahl, die sich für Deutschland auf etwa 5 — 6 Kinder 
erhöht.** (Heinrich Janke, Die Uebervölkerung und ihre Abwehr. 
Leipzig 1893. S. 104.) 

^) Ich mache die Annahme, dass alle Individuen in dem genannten 
Alter sich verheirathen ; es ist dies wohl möglich, da bekanntlich die 
beiden Geschlechter zu dieser Zeit sich an Zahl fast ganz gleichstehen. 
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ren und 20 Elternpaare, also 200 Personen; wieder nach 
22 Jahren 320 Kinder, 80 Elternpaare und 4 Grosselternpaare, 
zusammen 488 Personen. Abermals 12 Jahre später erwarten 
wir 160 Heirathspaare und 40 Eltempaare, also 400 Personen. 

Diese Berechnung ergiebt, dass sich die Bevölkerung 
in der Periode von 34 Jahren verdoppelt, demnach 
in 10 Jahren um beinahe 23 ^o zunimmt ^). 

Die so berechnete Volksvermehrung würde also etwas 
geringer sein, als sie Malthus schätzt. Wenn man aber 
annimmt, dass durchschnittlich in einer Familie nicht 5, son- 
dern 6 Kinder geboren werden ^) , von denen , wie oben an- 
genommen wurde, eines das Heirathsalter nicht erreicht, so 
berechnet man nach der vorstehenden Methode folgende Zah- 
len: Es sind am Ende der ersten Periode von 34 Jahren 
60 Personen, am Ende der zweiten 150, am Ende der dritten 
372 und am Ende der vierten 930 Personen; wenn wir von 
der ersten Periode absehen, so ergiebt sich, dass sich die Be- 
völkerung in 34 Jahren auf das 2^2 fache, also um 150^0 
vermehrt; dies ergiebt pro Jahrzehnt eine Zunahme um 30 ^/o 
oder eine Verdoppelung in etwa 26 Jahren; diese Zahl stimmt 
fast genau mit der Schätzung von Malthus überein; man 
sieht also, dass ein fruchtbares Volk unter günstigen Umständen 
ganz wohl in 25 Jahren auf die doppelte Bevölkerungszahl 
anwachsen kann, wie Malthus angegeben hat. 

^) Ich habe die Berechnung absichtlich so umständlich dargelegt; 
ich hätte zu dem Resultat auf viel einfachere Weise kommen können: 
wenn durchschnittlich in einer Familie 4 Kinder aufwachsen iind wenn 
man 34 Jahre als Zeit einer Generation rechnet, so verdoppelt sich die 
Bevölkerung in dieser Zeit. 

^) Diese Zahl ist durchaus nicht zu hoch gegriffen; bei den Ar- 
beitern der deutschen Eisenindustrie ist in den Familien die durch- 
schnittliche Kinderzahl thatsächlich 6,2. (L. Gould, The social con- 
dition of labour, in Contemporary Review, January 1893; dtirt bei 
Heinrich Janke, Die Uebervölkerung und ihre Abwehr. Leipzig 
1893. S. 151.) 
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Socialdemokratische Lehre. 

Der Kampf ums Dasein 
kann im Menschengeschlecht 
aufgehoben werden. 

In der „socialis tischen 
Gesellschaft" giebt es keiner- 
lei Concurrenz mehr. 

Nach Einführung der 
„ socialistischen Gesellschaft " 
sind Kriege nicht mehr mög- 
lich. 



Naturwissenschaftliche Lehre. 

Der Kampf ums Dasein 
kann im Menschengeschlecht 
nicht aufgehoben werden. Er 
zeigt sich in den Kriegen der 
Völker, in der Concurrenz der 
wirthschaftlichen Betriebe und 
in der Arbeitsconcurrenz der 
Einzelnen ^). 



j 



^) Ich rede hier nur vom Kampf ums Daseiu auf socialem Gebiet. 
Man könnte auch von einem Kampf ums Dasein auf hygienischem Ge- 
biet sprechen, welcher nur die körperliche Widerstandsfähigkeit betrifft 
und welcher diejenigen Individuen eliminirt-, welche für das betreffende 
Klima und die betreffenden Lebensverhältnisse körperlich zu schwach 
sind. In diesem Sinne führt Ammon die hohe Kindersterblichkeit an 
(0. Ammon, Der Darwinismus gegen die Socialdemokratie. Hamburg 
1891. S. 31. Die natürliche Auslese beim Menschen. Jena 1893. S. 65) 
und hierher gehört überhaupt die Ausrottung der schwächlicheren Indi- 
viduen durch Epidemien oder sonstige Krankheiten. Der Mensch ist 
ständig von Infectionskrankheiten verschiedener Art bedroht und es 
fallen einer solchen Krankheit unter gewöhnlichen Verhältnissen zunächst 
diejenigen Individuen zum Opfer, welche in Folge einer angeborenen 
Anlage oder in Folge einer Schwächung der natürlichen Widerstands- 
kraft des Organismus für dieselbe disponirt sind. 
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Die socialdemokratische Theorie will den Kampf ums 
Dasein in allen seinen Formen aufheben. Sie schwärmt für 
die internationale Völkerverbrüderung und glaubt den Krieg 
und alle Streitigkeiten der Staaten und Völker aus der Welt 
schaffen zu können; sie will alles Eigenthum vereinigen und 
alle wirthschaftliche Production (Ackerbau und Industrie) 
von einer Centralstelle aus leiten und reguliren, damit jede 
wirthschaftliche Concurrenz aufhöre; sie will ferner die ein- 
zelnen Arbeiter alle in gleichem Masse auslohnen („allen 
gleichen Antheil am Arbeitsertrag sichern") und so den Wett- 
bewerb der Arbeitsleistungen der Einzelnen aufheben; sie 
glaubt schliesslich das dem Einzelnen zufallende Arbeitsmass 
auf einen ganz geringen Betrag (wenige Stunden pro Tag) 
herabsetzen zu können, auf einen Betrag, der also weit unter 
der Grenze der Leistungsfähigkeit liegt. Und dieser ganze 
Zustand soll, wie sie meint, ein dauernder sein. 

Diese Lehre und alle ihre einzelnen Theile stehen mit 
den Principien und Darlegungen Darwin's in offenbarem 
Widerspruch. 

Dies werde ich durch eingehende Erörterimg beweisen. 
Ich werde zeigen, dass das Princip des Kampfes ums Dasein, 
welches in der ganzen organischen Natur gilt, auch im Menschen- 
geschlecht zur Wirkung kommen muss und dass es sich hier 
zeigt erstens in den Kriegen der Völker oder Staaten, zweitens 
in der wirthschaftlichen Concurrenz der Betriebe, drittens in 
der Arbeitsconcurrenz der Einzelnen. Als Folge der letzteren 
erscheint die Nothwendigkeit , dass das Mass der Arbeits- 
leistung des Einzelnen sich der Grenze der Leistungsfähigkeit 
nähert^). 

C Während nach der socialdemokratischen Theorie alle Con- 
enzkämpfe innerhalb der Völker und auch die Kriege zwi- 



^) Etwas Entsprechendes gilt in der Thierwelt. Wenn man von 
den microscopischen Thieren absieht, deren Lebensverhältnisse wir zu 
wenig kennen, so kann man sagen, dass jedes Thier seine Kräfte und 
Fähigkeiten anstrengen muss, sei es um die Nahrung zu gewinnen, sei 
es um den Feinden zu entgehen, sei es um für die Nachkommenschaft 
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sehen den Völkern lediglich die „Folgen der bestehenden Ge- 
sellschaftsordnung** sind, so erscheinen sie vom Standpunkt des 
Naturforschers als die Wirkungen eines allgemeingiltigen biolo- 
gischen GesetzesT~| In diesem Sinne schrieb vor Kurzem ein 
berühmter Zoologe: /„Der wüthende Interessenkampf in 
der menschlichen (Gesellschaft ist nur ein schwaches 
Abbild des unaufhörlichen und grausamen Existenz- 
kampfes, der in der ganzen lebendigen Welt herrscht." 
(Häckel, Der Monismus S. 31.) J 



Sehen wir zunächst, welches im Thierreich die Ursachen 
und Wirkungen des Kampfes ums Dasein sind. 

Nach der Lehre Darwin's ist der Kampf ums Dasein 
die Folge der übermässigen Vermehrung. Darwin schreibt 
(Entstehung der Arten. 6. Aufl. Stuttgart 1872. Cap. 3. S. 76): 

„Ein Kampf ums Dasein tritt unvermeidlich ein in 
„Folge des starken Verhältnisses, in welchem sich alle 
^Organismen zu vermehren streben; da mehr Individuen 
„erzeugt werden, als fortbestehen können, so muss auf 
„jeden Fall ein Kampf um die Existenz eintreten, ent- 
„ weder ein Kampf zwischen den Individuen einer Art, 
„oder ein Kampf zwischen Individuen verschiedener Arten, 
„oder ein Kampf der Individuen mit den äusseren Lebens- 
„bedingungen." „Da die Individuen einer und derselben 
„Art in allen ihren Beziehungen in die nächste Con- 
„currenz mit einander gerathen, so wird gewöhnHch auch 
„der Kampf zwischen ihnen am heftigsten sein; der Kampf 



zu sorgen man kann behaupten, dass die Natur niemals einem Wesen 
den unbestrittenen ruhigen Genuss des Lebens gewährt. 

Der Naturforscher sagt: „Es ergiebt sich aus den natürlichen 
Verhältnissen, dass der Mensch nur mit Anstrengung seiner Kräfte seinen 
Unterhalt gewinnen kann." Er kommt so zu demselben Gedanken, wie 
ihn der uralte biblische Satz ausdrückt: ,Im Schweisse deines Ange- 
sichtes sollst du dein Brot essen, bis du wieder zu Erde werdest, davon 
du genommen bist" (1. Mose 3, 19). 
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„wird fast eben so heftig sein zwischen den Varietäten 
„einer Art und nicht ganz so heftig zwischen den Arten 
„einer Gattung/ (Darwin, Entst. der Arten. Cap. 15. 
S. 545.) 

Nach der Lehre Darwin's hat der Kampf ums Dasein 
die natürliche Selection zur Folge; er ist also das Mittel, 
durch welches die Auslese der besser angepassten und voll- 
kommeneren Organisation bewerkstelligt wird. 

„So geht aus dem Kampfe in der Natur, aus Hunger 
„und Tod unmittelbar die Lösung des höchsten Problems 
„hervor, das wir zu fassen vermögen, die Erzeugung 
„immer höherer und vollkommenerer Lebewesen.'* (Dar- 
win, Entst. der Arten. Cap. 15. S. 569.) 

In dem ersten Zusatz zu diesem Abschnitt werde ich 
an einigen Beispielen genauer darlegen, wie sich der Kampf 
ums Dasein im Thierreich gestaltet; hier will ich gleich 
dazu übergehen, den Kampf ums Dasein im Menschen- 
geschlecht zu betrachten. 

In dem vorigen Abschnitt dieser Schrift wurde gezeigt, 
dass für den Menschen wie für die Thiere das (Jesetz der 
übermässigen Vermehrung Giltigkeit hat. Es wurde dort 
dargelegt, dass die Bevölkerungszunahme eines Volkes unter 
günstigen Umständen über 3^/o pro Jahr betragen kann und 
dass sie in Deutschland thatsächlich etwa 1 ®/o pro Jahr beträgt. 

Da für den Menschen das Princip der übermässigen Ver- 
mehrung gilt, muss für ihn auch das Princip des Kampfes 
ums Dasein gelten, wenn wir der Lehre Darwin's folgen. 

Die Richtigkeit dieses Grundgedankens soll zunächst durch 
ein fingirtes Beispiel demonstrirt werden. Denken wir uns 
eine Insel, welche an Früchten und Wild so viel Nahrungs- 
mittel hervorbringt, als 1000 Menschen zu ihrer Ernährung 
brauchen; wenn wir ferner annehmen, dass diese Insel eine Bevöl- 
kerung von 500 Menschen habe und dass keine dem Menschen 
gefährlichen Thiere da vorkommen, so braucht ein Kampf ums 
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Dasein z«Hächst für diese Menschen nicht vorhanden zu sein, 
abgesehen davon, dass man sich die Mühe machen müsste die 
Früchte zu pflücken und das Wild zu erjagen. Aber schon 
nach 25 oder 30 Jahren hätte die Bevölkerung unter diesen 
günstigen Verhältnissen auf die Zahl von 1000 Menschen sich 
vermehrt imd sobald jetzt die Zunahme fortdauerte, würden die 
Nahrungsmittel knapp werden imd müsste eine Concurrenz 
um den Erwerb derselben eintreten; in dem Masse als die 
Bevölkerung sich vermehrte, würden die Früchte und das 
Wild immer seltener werden, und um so mehr Anstrengung 
müsste es den einzelnen kosten, sich die nöthige Nahrung zu 
verschaffen; es würde alle schwächlicheren oder im Erwerb 
der Nahrung ungeschickteren Individuen Hunger und Noth 
treffen und die stärkeren würden nur mit ganzer Aufbietung 
ihrer Kräfte den Unterhalt gewinnen. Es wäre also der 
Kampf ums Dasein vorhanden und zwar in der Form der 
Arbeitsconcurrenz der Individuen ^). Wenn man jetzt Acker- 
bau und Viehzucht auf der Insel einführen würde, so könnte 
man dadurch allmählig die Menge der producirten Nahrungs- 
mittel auf das mehrfache vermehren, aber die Arbeitsconcurrenz 
der Individuen würde bestehen bleiben, da die neuen Erwerbs- 
zweige besondere Mühe erfordern und der Erfolg von der 
geleisteten Arbeit abhängig ist. Denken wir uns, es sei die 
ganze Insel durch Ackerbau und Viehzucht auf das beste 
ausgenützt und nehmen wir ferner an, dass die Insel jetzt 
20000 Menschen ernähren könne. Es ist möglich und wahr- 
scheinlich, dass mit der allmähligen Bebauung des Landes 
auch die Bevölkerungszunahme gleichen Schritt gehalten hat, 
so dass zu der Zeit, wenn der Ackerbau die obengenannte 



^) Der einfacheren Darstellung wegen sehe ich davon ab, dass es 
auch zur socialen Association kommen könnte und so schon der Con- 
currenzkampf der wirthschaftlichen Betriebe entstehen würde; die Men- 
schen würden die Jagd des Wildes und das Sammeln der Früchte viel- 
leicht nicht einzeln, sondern in Schaaren und Horden betreiben und so 
würden diese Vereinigungen mit einander in Concurrenz kommen. Es 
wäre sogar schon kriegerischer Zusammenstoss der Horden möglich. 
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höchste Stufe erreicht hat, die 20000 Menschen schon vor- 
handen sind; es ist aber für die folgende Erörterung ohne 
Bedeutung, wenn man etwa annehmen will, dass zunächst nur 
10000 Menschen da seien; denn nach 25 oder 30 Jahren 
können die 20000 doch erreicht sein. Sobald dann die 
Bevölkerung sich weiter vermehrt, sind trotz der rationellen 
Ausnützung des Bodens doch wieder zu wenig Nahrungsmittel 
vorhanden und es wird ein mehr oder weniger grosser Theil 
der Bevölkerung ungenügend ernährt werden; der Kampf ums 
Dasein muss fortbestehen. Ich will hier davon absehen, dass 
es zur Entwicklung einer Industrie kommen kann, welche für 
den Export arbeitet und also Nahrungsmittel gegen Industrie- 
producte eintauscht; denn eine solche Industrie kann nur 
auf hoher Culturstufe auf Grund einer weitgehenden Arbeits- 
theilung entstehen, da sie die Entwicklung des Handels und 
der Technik zur Voraussetzung hat. 

Sobald mehr Menschen auf dem Gebiet vorhanden sind, 
als bei dem derzeitigen Stande der Lebensmittelproduction 
ihre ausreichend« Ernährung finden können, wird der Trieb 
zur Auswanderung entstehen; nehmen wir also an, dass von 
Zeit zu Zeit ein Theil der Bevölkerung die Insel verlässt und 
auf einem andern Land eine Niederlassung bilden will; ist 
dieses Land schon bewohnt, so müssen die eindringenden 
€olonisten einen Kampf mit den Ureinwohnern bestehen ^) ; 
unterliegen sie in diesem Kriege, so werden sie vernichtet, 
siegen sie aber, so werden sie die Herren des eroberten Landes 
und können sich hier ausbreiten. 

Diese ganze Darlegung (die man ja mannigfach variiren 
könnte) habe ich nur desswegen gemacht, um zu zeigen, dass 
als Folge der natürlichen Bevölkerungsvermehrung in erster 
Linie die Arbeitsconcurrenz der Individuen und in zweiter 
Linie die Kriege der Stämme oder Völker entstehen. Dazu 



^) Man wende hier nicht ein, dass es aucfi eine Auswanderung 
ohne Kampf giebt; es ist z. B. die derzeitige Einwanderung in Nord- 
amerika nicht als eine Neucolonisation aufzufassen, sondern nur als ein 
Nachschub, der von den bisherigen Colonisten geduldet wird. 
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kommt bei etwas complicirteren Verhältnissen die Concurrenz 
der wirthschaftlichen Betriebe hinzu, insbesondere bei der 
Entwicklung der Industrie die Concurrenz der industriellen 
Unternehmungen. 

Ich will jetzt die einzelnen Erscheinungen, in welchen 
sich beim Menschengeschlecht der Kampf ums Dasein zeigte 
genauer betrachten und will untersuchen in wiefern eine 
Selection, d. h. eine Begünstigung des Besseren und Voll- 
kommeneren dabei stattfindet. 



Betrachten wir zunächst die Arbeitsconcurrenz der 
Einzelnen. Sie besteht, wie eben gezeigt wurde, schon unter 
den primitivsten Verhältnissen, und besteht fort auf allen 
Culturstufen. Wenn die Gesellschaft nach den Berufen ge- 
gliedert ist, so tritt die Concurrenz in jedem einzelnen Berufe 
ein; sie gilt z. B. für die sogenannten gelehrten Berufsarten^ 
für die Künstler und für die Kaufleute wie für die industriellen 
Arbeiter ; in jedem Betrieb (sei es eine Bauernwirthschaffc, eine 
Fabrik oder ein Zweig der Staatsverwaltung), wird der fleis- 
sigere und tüchtigere Arbeiter dem weniger leistungsfähigen 
vorgezogen; wenn dies irgendwo nicht der Fall ist, so ist 
das ein Zeichen der Versumpfung oder der Corruption ^) und 
führt zum Rückgang. Aus der bestehenden Begünstigung des 
Tüchtigeren folgt für den Einzelnen der stärkste Antrieb^ 
seine Kräfte zu entfalten und anzustrengen. Da die bessere 
Leistung bevorzugt wird und materiellen Vortheil bringt, freut 
sich der Einzelne des Erfolges seiner Arbeit^). 



^) Zur Corruption rechne ich auch den Nepotismus und alle sach- 
lich nicht gerechtfertigte Bevorzugung von Verwandten, Freunden, Ver- 
bindungsbrüdem etc. 

^) Vielleicht wird hier eingewendet, dass man an der Arbeit und 
an dem Geleisteten auch dann Freude haben kann, wenn kein mate- 
rieller Vortheil daraus hervorgeht; ich weiss dies sehr wohl, denn e» 
trifft ja gerade bei der geistigen Arbeit am meisten zu (siehe Goethe's 
Gedichte »Eigenthum" und „Der Sänger"). Ich bin auch fest überzeugt,, 
dass die meisten Menschen aus reinem Interesse ohne materiellen Vor- 
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Wenn manchmal die aus der Arbeitsconcurrenz sich er- 
gebende Anstrengung zu weit geht ^), so muss man sich hüten, 
wegen dieses da oder dort hervortretenden Uebelstandes 
die Arbeitsconcurrenz überhaupt für etwas Schädliches zu 
halten; sie wirkt in jedem Einzelnen und damit auch in der 
ganzen Gesellschaft als eine starke vorwärtstreibende Kraft. 
Die Arbeitsconcurrenz hat die Tendenz, den Schwächlichen, 
den Dummen, Faulen oder Leichtsinnigen, also den körper- 
lich, geistig oder moralisch Inferioren niederzudrücken und 
den Kräftigen und Tüchtigen höherzustellen ^). 



theil eine Zeit lang mit Eifer und Freude zu arbeiten bereit sind, wenn 
sie nicht von den Sorgen um die Nahrung bedrängt werden. Aber auf 
die Dauer hält solcher Idealismus selten vor und wenn man es mit den 
grossen Massen zu thun hat, darf man auf ihn nicht rechnen. Wenn 
die Arbeit mit Ausdauer und gleichbleibendem Eifer fortgesetzt werden 
soll, so muss eine continuirliche Triebkraft wirken ; diese ist in manchen 
Fällen das Pflichtbewusstsein, in vielen Fällen die Sorge für die nächsten 
Bedürfnisse und überhaupt das Interesse am materiellen Vortheil; in 
den meisten Fällen sind diese Motive combinirt. 

*) Wie schon früher angedeutet wurde (S. 152) , ergiebt sich aus 
der Arbeitsconcurrenz das Bestreben, das Mass der geleisteten Arbeit 
so weit als möglich zu erhöhen; doch giebt es dafür eine obere 
Grenze, denn wenn die Anstrengung zu gross wird oder zu lange dauert, 
so leidet der Organismus und die Schädigung desselben führt rasch oder 
allmählig zu einer Herabsetzung der Leistung. Bei einer Arbeit, welche 
Tag für Tag in gleicher Weise sich wiederholt, giebt es für jedes Indi- 
viduum ein gewisses physiologisch zulässiges Mass, welches nicht über- 
schritten werden darf; dasselbe ist aber nach der Art der Arbeit sehr 
verschieden und lässt. sich nicht für jegliche Arbeit durch dieselben 
Zahlen ausdrücken. Wenn man für alle Gewerbe und überhaupt für 
alle Thätigkeit ein und dieselbe Stundenzahl als die normale hinstellen 
will, so kann dies (wenigstens aus naturwissenschaftlichen Gründen) nicht 
gerechtfertigt werden. 

^) Man wird nicht verkennen, dass der Erfolg in der Arbeits- 
concurrenz der Individuen eines Standes nicht allein von den Kräften 
-des Körpers und des Verstandes, sondern auch in hohem Masse von 
moralischen Eigenschaften abhängt. Hinsichtlich des Fleisses 
und der Ausdauer ist dies selbstverständlich. Es kommt aber auch 
die Massigkeit (die Vermeidung von »excessiven Genüssen in Baccho 
et Venere") und die Wirthschaftlichkeit in Betracht. Wenn z. B. 
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Die socialdemokratisclie Theorie verlangt die Aufhebung 
der Arbeitsconcurrenz; sie ist dabei weniger von praktischen 
Ueberlegungen geleitet als vielmehr von der theoretischen 
Idee der allgemeinen Gleichheit; der geschickte und intelli- 
gente Arbeiter soll in Bezug auf den Lohn (d. h. in der 
socialdemokratischen Ausdrucks weise „in Bezug auf den Antheil 
an den Arbeitsproducten der Gesellschaft") nicht besser gestellt 
sein als der weniger leistungsfähige. Daher verwirft die 
socialdemokratische Theorie auch jegliche Accord- oder Stück- 
lohnarbeit, weil bei dieser die individuellen unterschiede der 
Arbeiter zur Geltung kommen. 

Ich brauche mich nicht darauf einzulassen, die Frage zu 
erörtern, ob man im socialdemokratischen Staat ohne die Ar- 
beitsconcurrenz auskommen könnte, imd ob die besseren Ar- 
beiter es sich gefallen lassen würden, mit den schlechteren 
auf eine Stufe gestellt zu werden (um der allgemeinen Gleich- 
heit wegen!). Der Leser wird darüber nicht zweifelhaft sein. 
Man kann sich auch leicht vorstellen, mit welchem Eifer die 



ein junger Arbeiter am Sonntag den grössten Theil seines Verdienstes 
für alkoholische Getränke consumirt und sich dann die Woche hindurch 
ungenügend ernährt, so wird seine Arbeitsleistung bald minderwerthig 
sein. Oder wenn ein Dienstmädchen allen Verdienst auf Kleider ver- 
wendet und nichts zurücklegt, so ist sie, wenn sie einmal keine Stelle 
hat, der Versuchung zum Diebstahl und zur Prostitution ausgesetzt oder 
sie muss jede Stelle annehmen, die sich gerade bietet, vielleicht die 
einer Kellnerin (ein Beruf, bei welchem bekanntlich in den Städten viele 
Mädchen zuerst zur intellectuellen und dann zur thatsächlichen Prostitu- 
tion kommen). Leichtsinn und Unüberlegtheit in der Verwendung des 
Geldes ist bekanntlich in allen Ständen und allen Vermögensklassen eine 
höchst gefahrliche Eigenschaft, welche zum wirthschaftlichen und häufig 
auch zum moralischen Untergang führt. Seltener, aber ebenfalls sehr schäd- 
lich sind die Unverträglichkeit und die Neigung zum Streit. Individuen, 
welche schlechte moralische Eigenschaften besitzen, werden ebenso wie 
körperlich schwache oder ungeschickte aus den besseren Betrieben bei 
der ersten Gelegenheit wieder entfernt, sie sind häufig beschäftigungs- 
los oder müssen die Arbeit unter den ungünstigsten Bedingungen 
annehmen. (Man vergleiche die Ausführungen von Ammon über die 
Arbeitslosen. Ammon, Die natürliche Zuchtwahl beim Menschen S. 280.) 
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Arbeit betrieben würde, wenn der Fleissige vor dem Lässigeren 
nicht bevorzugt wäre ^). 

Bebel lässt sich von der Idee der allgemeinen Gleich- 
heit so sehr beherrschen, dass er nicht nur die Ungleichheit 
des Lohnes, sondern auch die Ungleichheit des Ranges ab- 
schaflFen will: es soll im socialistischen Betrieb keine Vor- 
gesetzten mehr geben ^). Es bleibt ganz dunkel oder man 
sagt vielleicht lieber ganz unbegreiflich, wie ohne Unter- und 
Ueberordnung der allgemeine organisirte Arbeitsbetrieb der 
socialistischen Gesellschaft eingerichtet werden könnte. Bebel 
geht eben auch hier wieder von der theoretischen Idee der 
Gleichheit aus; er scheut vor keinen Consequenzen zurück und 
die Frage der praktischen Durchführbarkeit wird nicht erhoben. 

Fast Alles, was hier über die Arbeitsconcurrenz der ein- 
zelnen Individuen gesagt wurde, das kann man auf die Ar- 
beitsconcurrenz der wirthschaftlichen Betriebe über- 
tragen. In jedem Zweig der Production oder des Handels 
stehen die vorhandenen Geschäfte unter einander in Concur- 
renz^); sie wetteifern sowohl hinsichtlich der Güte der Waare 



*) Ich stimme vollkommen EugenRichter bei, wenn er schreibt : 
„Nicht auf die Menschen wie sie sind, sondern auf Menschen der Ein- 
bildung , der Phantasie beruht der socialdemokratische Zukunftsstaat; 
er nimmt den Menschen jedes persönliche Interesse vorwärts zu kommen 
und damit durch Vervollkommnung seiner eigenen Thätigkeiten auch 
der Gesammtheit zu nutzen. Die Socialdemokratie zerstört jedes per- 
sönliche Interesse, im Vertrauen darauf, dass die allgemeine social- 
demokratische Begeisterung sich als eine stärkere Triebkraft erweisen 
werde als dieses persönliche Interesse. (Eugen Richter, Die Irr- 
lehren der Socialdemokratie. Berlin 1892. S. 8. Sehr bemerkenswerth 
und durchweg zutreffend sind in dieser Schrift die Ausführungen des 
Abschnitts 9: „Gleiche Arbeitszeit und gleicher Arbeitslohn **.) 

^ Bebel schreibt auf S. 295: „In einem socialistischen Betrieb 
giebt^s keine Arbeitgeber und keine Vorgesetzten, aber auch keine 
Unterdrückung, Alle sind gleichgestellt und gleichberechtigt." 

') Ich brauche nicht auszuführen, dass im Allgemeinen in der 
Concurrenz der Betriebe die besser geleiteten und besser eingerichteten 
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als auch hinsichtlich der Billigkeit derselben und je nach dem 
Bedürfniss des Publicums tritt bald mehr der eine, bald mehr 
der andere Gesichtspunkt in den Vordergrund. Es wird 
zweierlei Concurrenz unterschieden, diejenige des Inlandes 
(innerhalb einer politischen Einheit, innerhalb eines Staates) 
und diejenige des Auslandes, also die internationale Concurrenz 
auf dem Weltmarkte. 

Die socialdemokratische Theorie will selbstverständlich 
jeden wirthechaftlichen Wettbewerb der Betriebe ausschliessen; 
zu diesem Zweck sollen die Betriebe alle centralisirt , sozu- 
sagen alle in einen einzigen verschmolzen werden. Der Eigen- 
thümer, Unternehmer und Leiter dieses einzigen Betriebes ist 
„die Gesellschaft*'. Es bleibt dabei unklar und unentschieden, 
ob mit diesem Worte die ganze Menschheit oder ein ein- 
zelner Theil derselben, ein Land, ein Volk oder ein Staat ge- 
meint ist. 

Denkt man sich unter dem Worte j, Gesellschaft" die 
ganze Menschheit, so sieht man sofort, dass die ReaHsation 
eines solchen Gedankens in absehbarer Zeit nicht möglich ist 
und dass die Idee des einheitlichen über die ganze Welt 
gehenden centralisirten Betriebes aller Production nichts anderes 
ist als ein werthloses Phantasma. Denkt man sich aber bei 
dem Worte „Gesellschaft" einen Theil der Menschheit, etwa 
ein Volk oder ein Land, so erscheint ein auf alle Betriebe 
ausgedehnter und bis zum Communismus durchgeführter 
Staatssocialismus; ein solcher Zustand ist zwar nirgends 
realisirt, aber er kann doch wenigstens einigermassen klar 
gedacht und vorgestellt werden ^). Es ist aber ein Wahn, 
wenn man glaubt, dass durch diesen Zustand die wirth- 



im Vortheil sind, ebenso wie in der Arbeitsconcurrenz der Einzelnen der 
Tüchtigere begünstigt wird. Ich verkenne jedoch nicht, dass es bei der 
Concurrenz der Betriebe nicht allein auf die persönlichen Eigenschaften 
der betheiligten Personen, sondern auch auf das Betriebskapital ankommt. 
Der Staat (oder wie die Socialdemokratie sagt, ,die Gesell- 
schaft") wäre der Eigenthümer alles Grundbesitzes und aller Productions- 
mittel; alle Arbeiter wären Staatsangestellte. Der Staat würde nicht 
Ziegler, Die Naturwissenschaft u. die socialdemokratische Theorie. 11 
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schaftliche Concurrenz aufgehoben werde; denn der verein- 
heitlichte Betrieb der Gemeinschaft ist als Ganzes der Con- 
currenz ausgesetzt; sobald er überhaupt irgend welche Roh- 
materialien und Naturproducte von auswärts braucht, muss 
er auch auf dem Weltmarkt als Käufer und Verkäufer er- 
scheinen und hat das Risico, schlechte Geschäfte zu machen. 
Es ist wohl möglich, dass die wirthschaftliche Entwicklung 
einige Schritte in der Richtung des Staatssocialismus gehen 
wird, aber man darf sich nicht der Hoffnung hingeben, dass 
die wirthschaftliche Concurrenz jemals durch den Staats- 
socialismus beendet werde, da ja beim durchgeführten Socia- 
lismus der ganze Staat in denselben natürlichen Verhältnissen 
sich befindet und sich ebenso verhalten muss wie ein grosser 
Betriebsunternehmer. 



Bei der Arbeitsconcurrenz der Einzelnen und bei der 
Concurrenz der wirthschaftlichen Betriebe läuft der Kampf 
ums Dasein in friedlichen Formen ab. In gewaltsamer Form 
äussert sich der Kampf ums Dasein in den Kriegen der 
Stämme und Völker. Wenn die Interessen zweier Völker 
einander widersprechen, so muss es über kurz oder lang zum 
Krieg kommen; dieser Widerstreit der Interessen ist dann als 
die wirkliche Ursache anzusehen, wenn auch vielleicht die 
nächste Veranlassung zum Ausbruch des Krieges eine relativ 
geringfügige Angelegenheit war, z. B. eine kleine Grenzver- 
letzung, eine Beleidigung oder eine Gewaltthat gegen Stammes- 
angehörige. Der entstehende Streit der^ Interessen ist meistens 
in der Vermehrung eines Volkes begründet. Sobald die Be- 



allein alle Production übernehmen, sondern auch die Vertheilung der 
Arbeitsproducte besorgen. 

Es ist umsonst, dass die Socialdemokratie sich dagegen sträubt, 
dass in ihrer Theorie statt des Wortes , Gesellschaft" das Wort „Staat" 
gesetzt wird; es ist nichts als ein Spiel mit Worten, wenn man sagt, 
es werde eine socialdemokratische Gesellschaft, nicht ein socialdemo- 
kratischer Staat erstrebt. Ich werde dies im nächsten Abschnitt genauer 
ausführen. 
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völkerung beträchtlich zugenommen hat, so braucht das Jäger- 
volk neue Jagdgrtinde, das ackerbautreibende Volk neue 
Ländereien , das Hirtenvolk neue Weideplätze ^) ; es entsteht 
Hunger und Unzufriedenheit, bei irgend einer Veranlassung 
bricht ein Krieg mit einem Nachbarvolke aus, und wenn das 
Volk den Sieg erringt, so wird das Gebiet des unterliegenden 
Stammes von den Volksmassen überschwemmt und occupirt. 
Es wurde schon in dem obigen hypothetischen Beispiel gezeigt 
und auch schon in früheren Erörterungen dargelegt (S. 122), 
dass die Volksvermehrung zur Besitzergreifung neuen Landes 
oder zur Auswanderung und zur Colonisation führen muss. Da 
natürlich das werthvoUe fruchtbare Land das gesuchteste ist 
und da solches Land auf der ganzen Erde schon längst seine 
Bewohner hat, so ist kriegerischer Zusammenstoss unvermeid- 
lich ^). Es folgt also naturgemäss aus der üebervölkerung 
die Auswanderung oder Gebietsausdehnung und aus dem noth- 
wendigen Landerwerb der Krieg. 

Darwin hat nicht verkannt, dass der Streit um wirtli- 



*) Auch im Culturzustande kann aus der Volksvermehrung ein 
Interessenstreit der Völker hervorgehen. Soll die grössere Volksmenge 
im Lande genügend ernährt werden, so muss die Industrie zunehmen 
und muss ein höherer Export erreicht werden ; daraus folgt die Noth- 
wendigkeit günstiger Handelsverträge. Femer ^rgiebt sich aus der 
Volksvermehrung der Trieb zur Auswanderung und zur Bildung von 
Colonien. Bei den Handelsbeziehungen und noch mehr beim Erwerb von 
Colonien können sehr leicht die Interessen zweier Völker in Wider- 
spruch stehen. Ein kräftiges Volk wird nicht geneigt sein, in solchen 
Fragen eine schwächliche Politik zu treiben. 

*) Wilde Völker dulden fremde Masseneinwanderung niemals. 
Cultivirte Völker ertragen sie auch nur ungern, lassen sie aber unter 
besonderen Umständen manchmal zu, z. B. wenn die Fremden viel Geld 
hereinbringen (englische Colonien in deutschen Städten), wenn dieselben 
durch commercielle oder industrielle Kenntnisse für das Land von 
Nutzen sein können (Deutsche in den südamerikanischen Staaten, fran- 
zösische Reformirte in Preussen), oder wenn sie zur Colonisation grosser, 
eben freiwerdender Länderstrecken verwendet werden sollen (bisherige 
Einwanderung nach Nordamerika). 
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schaftliche Güter die älteste und ursprüngliche Ursache der 

Kriege ist. 

„Gelangen Wilde in Noth, so greifen sie in andere 
.Territorien über, und daraus folgt der Krieg; wilde 
, Völkerschaften sind fast fortwährend mit ihren Nachbarn 
.im Krieg." (Darwin, Abst. d. Menschen. Cap. II. 
S. 44.) 

Darwin hat ferner dargelegt, dass durch die Kriege eine 
Selection unter den Völkern sich vollzieht und dass diese 
Selection bei der allmähligen Vervollkommnung des Menschen- 
geschlechts eine sehr wichtige Rolle gespielt hat; im Allge- 
meinen tragen diejenigen Völker den Sieg davon, welche 
körperlich, intellectuell und moralisch die kräftigeren sind imd 
welche auf einer höheren Culturstufe stehen ^). Begünstigend 
wirken gesunde Sitten, welche eine starke Vermehrung des 
Volkes nach sich ziehen, ferner sorgfältige Erziehung der 
Kinder, welche die körperliche und geistige Leistungsfähigkeit 
des Volkes erhöht; ungünstig wirken Ausschweifung und 
naturwidrige Befriedigung des Geschlechtstriebs, weil sie die 
Volksvermehrung hemmen, ferner die Verweichlichung der 
Sitten und zu weit gehender Luxus, weil sie die Energie 
und die Feldtüchtigkeit der Männer herabsetzen. Von grossem 
Vortheil sind die gute Verwaltung und die Rechtssicherheit 
im Lande, die Unterordnung unter die gesetzliche Autorität, 
die Einmüthigkeit und die allgemeine gegenseitige Unter- 
stützung der Stammesgenossen. 

IJMan wird nicht bezweifeln, dass der Erfolg im Kriege 
in hohem Masse von den morahschen Eigenschaften des Volkes 
abhängt; man wird demnach die Möglichkeit einer Selection 
im Sinne Darwin's nicht bestreiten./ Ich citire aus der Dar- 
stellung Darwin's einige Stellen r"^^ 

,.Auf der ganzen Erde haben in allen Zeiten einzelne 
„Stämme andere verdrängt; und da die Moralität für 
•ihren Erfolg von der grössten Wichtigkeit war, so 



Siehe Darwin, Abstammung des Menschen. Cap. V. 
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^musste überall in der Menschheit der Stand der Mora- 
•litüt und die Zahl der gut veranlagten Menschen sich 
, heben und zunehmen* ^). «Ein Stamm, welcher viele 
„Glieder umfasst, die in einem hohen Grade den 
„Geist des Patriotismus, der Treue, des Gehör- 
„sams, des Muthes und der Liebe zu den Stammes- 
„genossen besitzen und die daher stets bereit sind, 
„einander zu helfen und sich für das allgemeine 
„Beste zu opfern, ein solcher Stamm wird in der 
„Regel über die anderen Stämme den Sieg davon- 
„tragen; darin kommt das Princip der natür- 
„lichen Zuchtwahl zum Ausdruck" ^). „Man darf 
-nicht vergessen, von welcher unendlichen Bedeutung bei 
„den nie aufhörenden Kriegen der Wilden Treue und 
„Muth sein müssen. Die Ueberlegenheit, welche disci- 
„plinirte Soldaten über undisciplinirte Massen zeigen, ist 
„hauptsächlich die Folge des Vertrauens, welches ein 
„Jeder in seine Kameraden setzt. Gehorsam ist auch vo 
„der grössten Bedeutung, denn jede Form der Ober 
«leitung oder Regierung ist besser als gar keine. Selbst- 
„ süchtige und streitsüchtige Leute werden nicht zusam- 
„menhalten, und ohne Zusammenhalt kann nichts aus- 
„ gerichtet werden. Ein Stamm, welcher die oben genannten 
„Tugenden in hohem Masse besitzt, wird sich ausbreiten 
„und im Kampfe mit anderen Stämmen siegreich sein. 
„Aber wie die Weltgeschichte zeigt, wird im Laufe der 
„Zeit auch er seinerseits von einem anderen noch besser 
„veranlagten Stamme verdrängt werden" ^). 

Aus der Darwin'schen Auffassung ergiebt sich Folgendes. 
Wie der Kampf ums Dasein unter den Individuen den Ein- 
zelnen zur Anstrengung der körperlichen und geistigen Kräfte 



^) Darwin, The descent of man. Second Edition. London 1890. 
Cap. V. S. 132. 

*) Darwin, Abstammung des Menschen. 4. Aufl. Stuttgart 1883. 
C ip. V. S. 124. 

^) Darwin, Abstammung des Menschen. 1. c. S. 122. 



10(5 Kriege, socialdemokratische Lehre. 

nöthigt, so wird durch den Kampf ums Dasein unter den 
Völkern jeder Stamm, jedes Volk, jeder Staat gezwungen, 
sich um die Erhaltung seiner moralischen Kraft zu bemühen, 
die Degeneration der Sitten zu verhindern, der Verweichlichung 
entgegenzutreten, den Frieden im Innern zu sichern, auf die 
Pflege des Patriotismus und der gemeinnützigen Gesinnung 
bedacht zu sein, überhaupt auf allen Gebieten der Ver- 
sumpfung und der Corruption entgegenzuwirken und den Fort- 
schritt zu befördern. 



Wenn wir die oben dargelegten Ansichten Darwin's 
als die naturwissenschaftlichen ansehen, so zeigt sich, dass 
hinsichtlich der Auffassung des Kriegs die social- 
demokratische Theorie durchaus nicht mit der Natur- 
wissenschaft im Einklang steht. Bebel verkennt gänz- 
lich, dass die Kriege meistens in den widerstreitenden Inter- 
essen der Völker oder Staaten ihre Ursache haben; er lässt 
völlig ausser Acht, dass ein Volk, wenn es siegreich ist, 
thatsächlich grossen Vortheil davon hat, der sich im wirth- 
schaftlichen Leben bei allen Ständen geltend macht ^). Er 



*) Dies gilt bei wilden Völkeni wie bei Culturvölkem. Bei ersteren 
werden die Individuen des unterliegenden Stammes theils getödtet, 
iheils zu Sclaven gemacht, so dass für die Ausbreitung des siegenden 
Volkes ein ganzes Land gewonnen wird und die Krieger den Grund 
und Boden, die Heerden und sonstiges vorgefundenes Besitzthum unter 
sich theilen. Obgleich bei Culturvölkem der Vortheil des Sieges für 
den Einzelnen nicht so augenfällig *ist, so lässt sich doch nach 
einem glücklich durchgeführten Kriege eine Periode 
wirthschaftlichen Aufschwungs und allgemeiner Pro- 
sperität nachweisen. Die Statistik zeigt dies in der Zahl der 
Kheschliessungen , wie dies hinsichtlich des Krieges 1870 — 71 aus der 
von Bebel auf S. 139 seines Buches aufgeführten Tabelle ersehen 
werden kann; es waren in Preussen in den Jahren 1866 — 1870 durch- 
schnittlich jährlich 1605 Ehen geschlossen worden, nach dem Kriege 
in den Jahren 1871—75 aber durchschnittlich 1896, also etwa 18 > 
mehr, während die Zahl in den folgenden Jahren wieder der ersten 
Bahekam. Diese Zahlen zeigen, dass die dem Kriege folgende Periode 
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meint, dass man alle Kriege vermeiden könne. Den Patrio- 
tismus hält er aus theoretischen Gründen für etwas Unver- 
nünftiges ^). 

Bebel weiss auch nichts davon, dass nach der Lehre 
Darwin's die Kriege für den allgemeinen Fortschritt des 
Menschengeschlechts stets von der grössten Wichtigkeit ge- 
wesen sind, indem die körperlich schwächeren, die weniger 
intelligenten, die moralisch niedrig stehenden oder moralisch 



wirthschaftlichen Aufschwungs die ganze Bevölkerung berührte; es ist 
leicht begreiflich, dass sie durch alle wirthschafblichen Stände hindurch 
noch beim letzten Tagelöhner durch bessere Arbeitegelegenheit und 
höheren Lohn sich fühlbar machte. 

^) Bebel hat über den Patriotismus eine ganz eigenartige An- 
sicht. Er schreibt auf S. 187 seines Buches: 

^Es ist unsinnig, dass zwei Menschen sich als Feinde be- 
, trachten, weil sie durch den Zufall der Geburt verschiedenen 
.Yolksstämmen oder verschiedenen Nationalitäten angehören; das 
„sind eines freien Menschen unwürdige Gesinnungen." 

Der in diesen Worten liegende Sophismus löst sich alsbald auf, 
wenn man bedenkt, dass die Krieger der beiden kämpfenden Völker 
sich nicht desshalb als Feinde betrachten, weil sie durch den Zufall der 
Geburt diesem oder jenem Stamm 'angehören, sondern desshalb, weil 
die Interessen der grossen Gemeinwesen, ihrer Vaterländer, im Wider- 
spruch stehen. Eine Analogie wird dies noch klarer machen: Der 
•Mensch verfolgt die Wölfe (oder andere schädliche Thiere) nicht dess- 
halb, weil sie durch den Zufall der Geburt als Wölfe und er als Mensch 
geboren ist, sondern desswegen, weil das Gedeihen der Wölfe mit dem 
Gedeihen und der Sicherheit des Menschen im Gegensatz steht. 

Die socialdemokratische Geringschätzung des Patriotismus steht 
im Zusammenhang mit dem socialdemokratischen Begriff des Staates. 
Nach der socialdemokratischen Theorie besteht der Zweck des Staates 
nur in der Aufrechterhaltung der bestehenden Eigenthums- und Herr- 
schaftsverhältnisse. Bebel schreibt auf S. 3r)0 seines Buches: 

„Obgleich die nationale Idee heute noch überall die Köpfe 
„beherrscht und als Mittel zur Aufrechterhaltung be- 
istehender politischer und socialer Herrschaft dienen 
„muss, denn diese ist nur innerhalb nationaler Schranken mög- 
„lich, stecken wir bereits tief im Internationalismus." 

Ich werde im nächsten Abschnitt zeigen, dass der socialdemo- 
kratische Betriff des Staates ein unnatürlicher und tendenziöser ist. 
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degenerirten Völker den kräftigeren und besser entwickelten 
den Platz räumen mussten. 

Die Socialdemokraten meinen, dass die Völker bei einigem 
guten Willen in ewigem Frieden mit einander leben könnten ; 
in der socialdemokratischen Theorie wird eine internationale 
Vereinigung aller Völker für möglich gehalten und gefordert ^). 
So schreibt B e b e 1 von der Zeit des socialdemokratischen Zu- 
kunftsstaates : ,Dann wird die neue Gesellschaft auf inter- 
nationaler Basis sich aufbauen; die Nationen werden 
sich verbrüdern und sich gegenseitig die Hände reichen und 
darnach trachten, den neuen Zustand allmählig über alle Völker 
der Erde auszudehnen" (S. 352). 

Bebel meint, dass wenn ^erst einmal die Culturvölker 
zu einer grossen Föderation vereinigt" wären, dass dann die 
anderen Völker der Erde ohne Widerstand sich anschliessen 
würden; so wäre dann die Zeit gekommen, wo ,für immer 
des Krieges Stürme schweigen ''. Dann könnten .die letzten 
WaflFen, wie so viele ihnen vorangegangene, in die Antiqui- 
tätensammlungen wandern* (S. 353). 

Die Idee der internationalen Vereinigung und des ewigen 
Völkerfriedens, welche B e b e 1 «hier ausspricht, ist keineswegs 
ausschliesslich nur bei der Socialdemokratie vorhanden, son- 
dern sie wird seit langer Zeit von vielen idealistischen und 
rationalistischen Theoretikern vertreten. Wer aber auf dem 
Boden der Empirie steht, kann dieser Idee keine Sympathie 
entgegenbringen. »Die Geschichte, die Urgeschichte und die 
Ethnographie lehren, dass es bei allen Völkern stets Kriege 
gegeben hat. Ein klarer Denker wird nicht leicht zu dem 
Glauben kommen, dass man den Krieg in absehbarer Zeit aus 
der Welt schaffen könne^i 

I Wenn man von den Anschauungen der modernen Natur- 

^) Ich brauche nicht darzulegen, wie es aus der Entstehung der 
Socialdemokratie sich erklärt» dass in ihr eine internationale Tendenz 
herrscht. Die internationalen Bestrebungen finden bekanntlich ihren 
prägnanten Ausdruck in dem Satze: »Proletarier aller Länder ver- 
einigt euch". 
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Wissenschaft ausgeht, erscheint der Krieg zwischen Stämmen 
oder Völkern als eine der Formen, in welchen der Kampf 
ums Dasein im Menschengeschlecht sich geltend macht ^); 
man wird also schon aus theoretischen Gründen die Möglich- 
keit der dauernden AbschaflFiing der Kriege nicht für wahr- 
scheinlich halten; und diese theoretische Auffassung wird be- 
kanntlich durch die Betrachtung der thatsächlichen Verhält- 
nisse deutlich bestätigtf^ 

Die Anhänger der Idee des ewigen Völkerfriedens haben 
meistens nicht hinreichend erwogen, in welcher Weise die 
internationale Vereinigung der Völker etwa durchgeführt 
werden könnte. Wie man sich nach der socialdemokrati sehen 
Theorie die internationale Organisation vorzustellen hat, das 
ist so wenig klar, dass eine specielle Kritik der Lehre in 
diesem Punkte zur Zeit nicht möglich ist. Besser kann man 
sich den Plan derjenigen denken, welche die internationale 
Völkerverbrüderung durch ein internationales Schiedsgericht 
erreichen zu können glauben; diese Idee will ich hier bei- 
läufig noch besprechen. 

Die Streitigkeiten der Völker können desswegen niemals 
durch ein Schiedsgericht erledigt werden, weil jeder Richter- 
spruch nur dadurch wirksam wird, dass es eine Gewalt gibt, 
welche ihn zur Durchführung bringt. Es ist nicht sehr schwer, 
eine internationale Conferenz oder ein internationales Gericht 
zu Stande zu bringen und ein ürtheil fällen zu lassen, aber 
wo ist die Macht, welche dasselbe ausführt? Dasjenige Volk, 
zu dessen Nachtheil der Spruch ausfällt, wird es darauf an- 
kommen lassen, ob man es zwingt, sich an den Richterspruch 
zu binden; und wenn man dasselbe dann zwingen will, was 
ist das anders als Krieg? Manchmal wird gesagt, dass man 
ja innerhalb des Staates mit Erfolg das Faustrecht unter- 



^) Da der zu befürchtende Krieg die Rüstungen im Frieden bedingt, 
so kann man sagen, dass nicht allein in den Kriegen der Völker, son- 
dern schon in der Concurrenz bei der Vorbereitung des Krieges, also 
Ina sogenannten , bewaffneten Frieden ^ der Kampf ums Dasein zu 
Tage tritt. 
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drückt habe und jede gewaltthätige Austragung der Streitig- 
keiten der Einzelnen verpöne; demnach müsse ein entsprechen- 
des Resultat auch bei den Streitigkeiten der Völker zu erreichen 
sein. Aber bei dieser Ueberlegung vergisst man, dass im 
Innern des Staates eine Executivgewalt vorhanden ist; die 
Völker und Staaten sorgen im Innern für die gerichtliche 
Schlichtung der Streitigkeiten und zwingen den Einzelnen zur 
Anerkennung der gerichtlichen Entscheidung, damit nicht die 
Kraft des Ganzen durch gewaltsame Kämpfe im Innern ge- 
schwächt werde; es tritt desshalb der Staat mit seiner ganzen 
Macht für die Durchfuhrung der Urtheilssprüche seiner Richter 
ein. Ein Gericht ohne Executive wäre eine Comödie. 



A n h a n sr. 
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Um die Erörterungen über den Kampf ums Dasein zu 
beschliessen und den Grundgedanken des ganzen Abschnitts 
noch einmal auszusprechen, will ich hier noch folgende Stelle 
aus der Darwin'schen Darstellung aufnehmen: 

,Wie jedes andere lebende Wesen, so ist auch der 
-Mensch ohne Zweifel auf seine hohe Stufe durch den 
• Kampf ums Dasein gelangt, welcher eine Folge seiner 
-starken Vermehrung ist. Und wenn er noch höher 
-fortschreiten soll, so muss er einem heftigen 
^Kampfe unterworfen bleiben. (It is to be feared, 
„that he must remain subject to a severe struggle.) 
«Andernfalls würde er in Indolenz versinken und die 
^ höher begabten Menschen würden im Kampfe um die 
„Existenz nicht erfolgreicher sein als die minder begabten. 
-Es darf daher unser natürliches Zunahmeverhält- 
-iiiss, obschon es zu vielen und offenbaren Uebeln 
„führt, nicht durch irgendwelche Mittel beträcht- 
„lich herabgesetzt werden. Es soll für alle Menschen 
„offene Concurrenz bestehen; und die Fähigsten dürfen 
„nicht durch Gesetze oder Sitten daran verhindert werden, 
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„den grössten Erfolg zu haben und die meisten Jscich- 
„kommen aufzuziehen. 

-So bedeutungsvoll der Kampf ums Dasein gewesen 
-ist und noch ist, so sind doch, soweit der höchste Theil 
„der menschlichen Natur in Betracht kommt, andere 
„Kräfte noch bedeutungsvoller. Denn die moralischen 
„Eigenschaften sind direct oder indirect viel mehr durch 
„die Wirkung der Gewohnheit, durch die vernünftige 
„Ueberlegung, den Unterricht, die Religion u. s. w. ge- 
nfördert worden, als durch die natürliche Zuchtwahl; je- 
-doch müssen auf die letztere sicherlich die socialen 
„Instincte zurückgeführt werden, welche für die Ent- 
„ Wicklung des moralischen Sinnes die Grundlage bilden.^ 
(Darwin, Abstammung des Menschen. Cap. 21. S. 592.). 



Erster Zusatz 
zu dem Abschnitt über den Kampf ums Dasein. 

Der Kampf ums Dasein in der Thierwelt. 

Es soll hier an einigen wenigen populären Beispielen 
gezeigt werden, was man in der Zoologie unter „Kampf ums 
Dasein" versteht. 

Ein Raubvogel einer grossen Art, z. B. ein Adler, hat 
(abgesehen vom Menschen) fast keine Feinde zu fürchten, 
aber er kämpft ständig mit der Schwierigkeit genügende Nah- 
rung zu erlangen. Je mehr sich diese Vögel in einem Bezirk 
vermehren, um so rascher werden die kleinen Singvögel, die 
Mäuse, die Hasen und die anderen Beutethiere an Zahl sich 
vermindern. Es wird also den Raubvögeln immer schwerer, 
die nöthige Menge von Nahrung zu erhalten; es findet daher 
unter ihnen sozusagen eine Concurrenz statt und nur diejenigen 
können bestehen und sich fortpflanzen, welche in der Erlangung 
der Beute am geschicktesten sind, insbesondere diejenigen, 
welche am besten sehen und am besten fliegen ; denn bekannt- 
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lieh pflegt ein Raubvogel seine Beute in der Weise zu er- 
reichen, dass er hoch in der Luft fliegend die Felder und 
Wiesen absucht und schnell herabschiesst, wenn er eines der 
Thiere, auf welche er Jagd macht, unten gesehen hat. In 
Folge der natürlichen Selection ist bei den meisten Raub- 
vögeln die Sehschärfe und die Flugfahigkeit enorm hoch ent- 
wickelt. 

In dem eben erwähnten Beispiel ergiebt sich der Kampf 
ums Dasein aus der Schwierigkeit des Nahrungserwerbs. Bei 
anderen Thieren folgt derselbe weniger aus dem Mangel an 
Nahrung als vielmehr aus der Schwierigkeit den Feinden zu 
entgehen. Ein Hase z. B. ist fortwährend auf seiner Hut; 
mit dem Gehör, dem Geruch und dem Gesicht ist er ständig 
bemüht, den etwa nahenden Feind rechtzeitig zu entdecken. 
In einer Gegend, in welche der Mensch nichfc hinkommt, sind 
die Füchse und die Raubvögel die Hauptfeinde der Hasen. 
Zu seinem Schutze kommt dem Hasen zu statten, dass er 
sehr scheu ist und die Gefahr gleich bemerkt, und dass 
er ferner, wenn er entfliehen will, sehr rasch laufen und 
durch Seitensprünge den Verfolger täuschen kann ; ausserdem 
hat er eine Anpassungsfärbung, so dass er, wenn er sich auf 
den Boden duckt, einem Steine oder Erdklumpen ähnlich ist 
und daher schwer gesehen wird. Es werden immer diejenigen 
unter den Hasen den Raubthieren zuerst zum Opfer fallen, 
bei welchen die Eigenschaften der Vorsicht oder Furchtsam- 
keit und der Schnelligkeit am wenigsten entwickelt sind und 
nur diejenigen Individuen können ein gewisses Alter erreichen 
und sich fortpflanzen, welche durch gute Ausbildung dieser 
Fähigkeiten sich auszeichnen. Von den vielen jungen Hasen, 
die in einem Sommer von einem Pärchen hervorgebracht 
werden, gehen bis zum nächsten Frühjahr eine grosse Zahl 
zu Grunde und es ist wahrscheinlich, dass es hauptsächlich 
diejenigen sind, welche sich weniger gut den Nachstellungen 
der Feinde zu entziehen wussten. Jedoch gewähren dem Hasen 
seine Vorsicht, seine Geschwindigkeit wie auch seine An- 
passungsfärbung nur einen relativen Schutz und das Geschlecht 
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der Hasen würde trotz dieser Anpassungen doch bald aus- 
sterben, wenn die Vennehrung nicht eine so starke wäre ^). 

Nehmen wir noch ein drittes Beispiel ; die GiraflFe braucht 
ihren langen Hals und ihre hohen Beine desswegen, weil sie 
sich von den Blättern von Sträuchern, Bäumen und Schling- 
pflanzen nährt und also umsomehr Futter erlangen kann, je 
höher sie hinaufreicht; wenn eine Giraffenheerde einen Hain 
abweidet, so werden offenbar diejenigen Thiere zuerst keine 
Nahrung mehr haben, welche etwa um weniges kleiner sind 
als die anderen, und diejenigen werden zuletzt noch fressen 
können, welche etwas längeren Hals oder etwas längere Beine 
haben als die anderen; wenn es also knapp geht mit dem 
Futter, so werden diejenigen Individuen noch bestehen können, 
welche am besten den Lebensverhältnissen einer Giraffe angepasst 
sind und also am höchsten hinaufreichen; aJso findet auch 
hier eine Concurrenz unter den Individuen statt, bei der manche 
-ZU kurz kommen ''. Doch ist ihr schlanker Bau der Giraffe 
auch insofern von Nutzen, als bei der hohen Stellung ihres 
Kopfes ein herannahender Feind ihr nicht leicht verborgen 
bleiben kann und die langen Beine eine rasche Flucht er- 
möglichen; denn die Giraffe ist stets der Verfolgung der 
Kaubthiere, z. B. des Löwen, ausgesetzt. 

Manche Thiere werden nicht so sehr durch die Schwierig- 
keit des Nahrungserwerbs und nicht so sehr durch die Furcht 
vor den Feinden, als vielmehr durch die Fürsorge für die 
Brut in Aufregung gehalten. Sehen wir z. B. wie sich die 

^) Es wurde früher gesagt, dass die starke Vermehrung den Kampf 
ums Dasein nach sich ziehe. Es könnte Jemand die Meinung aus- 
sprechen, dass dies bei solchen Thieren nicht zutreffe, welche, wie der 
Hase, nicht durch Mangel an Nahrung, sondern durch die Verfolgung 
der Feinde zu leiden haben. In der That ist es die starke Vermehrung 
der Feinde, nicht die starke Vermehrung in der eigenen Species, welche 
für den Hasen den ständigen Kampf ums Dasein herbeiführt. Aber 
wenn die Raubthiere nicht vorhanden waren, so würde in Folge der 
enormen Vermehrung der Hasen binnen Kurzem die Nahrung* knapp 
werden und es würde auch für die Hasen der Concurrenzkampf um die 
Nahrung eintreten. 
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bekannte grosse stahlblaue Holzbiene (im Imagostadium) wäh- 
rend ihrer einige Wochen dauernden Lebenszeit verhält. So- 
bald die Befruchtung erfolgt ist, beginnt das Weibchen Brut- 
stätten für die Nachkommenschaft zu bauen; in einem alten 
Stamme, einem Pfosten oder einem Holunderstengel wird eine 
senkrechte Röhre ausgenagt und in dieser durch Querscheide- 
wände eine Anzahl von Kammern gebildet, deren jede mit 
einem Quantum Pollen und Nectar versehen und mit einem 
Ei belegt wird. Mit dem Bauen solcher Röhren und mit dem 
Sammeln und Eintragen des Nährmaterials ist die Biene ihr 
ganzes Leben hindurch auf das eifrigste beschäftigt ^). Es 
ist hier der Instinct, welcher das Thier zu angestrengter 
Thätigkeit treibt. Auf diesem Instinct beruht die Erhaltung 
der Species; die Thiere sind im Larvenstadium der Vernich- 
tung durch Schmarotzer, im Imagostadium der Vernichtung durch 
Vögel ausgesetzt und viele können auch bei der üeberwinte- 
rung zu Grund gehen ; die Species bedarf also einer gewissen 
reichlichen Vermehrung und diese zu sichern, dies ist der 
Zweck jenes Instincts. Wie bei den anderen Formen des 
Kampfes ums Dasein, so findet auch hier eine Selection statt; 
denn solche Individuen, bei welchen der Instinct der Brut- 
pflege ungenügend entwickelt ist, sie pflanzen sich in ge- 
ringerem Masse fort oder ihre Nachkommenschaft geht zu 
Grunde -). 



*) Friese schreibt in Bezug auf die solitären Blumenwespen über- 
haupt: „Das Weibchen zeigt uns das Bild einer treu sorgenden Mutter; 
die Biene stirbt gewöhnlich, falls sie nicht durch Vögel oder Natur- 
gewalten zu Grunde geht, vor den Zellen, in den Gängen ihrer Nester 
oder in benachbarten Röhren, ja in halb vollendeten Zellen fand ich 
sie verendet.* (H. Friese, Beiträge zur Biologie der solitären Blumen- 
wespen. Zoologische Jahrbücher, Abth. für Systematik etc. 5. Bd. 1891. 
S. 776.) 

'^) Wallace spricht sich über die Selection der Instincte in sehr 
zutreffender Weise aus : «Die Vollkommenheit der Instincte ist grössten- 
theils der strengen Zuchtwahl zuzuschreiben, da bei der Entwicklung 
eines Instincts jeder Fehlschlag Verderben nach sich zog. Das Küch- 
lein, welches die Eierschale nicht durchbrechen kann, die Raupe, welche 
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Meistens handelt es sich bei dem Kampf ums Dasein im 
Thierreich um einen Concurrenzkampf unter den Individuen 
einer Art, nicht um einen Kampf der Individuen einer Art 
gegen einander; es giebt aber auch Fälle im Thierreich, iu 
welchen ein Kampf der Individuen einer Art oder der Indi- 
viduen nahverwandter Arten gegen einander vorkommt; ich 
sehe dabei ab von den Kämpfen, welche die Männchen um 
den Besitz der Weibchen führen, ich meine nur solche Fälle, 
in welchen die Individuen der einen Form diejenigen der 
anderen Form verdrängen, sie verfolgen oder tödten. Ein 
solches Beispiel bieten uns die Ratten. Seit mehreren Jahr- 
hunderten lebt in Deutschland die Hausratte (Mus rattus L.); 
im Anfange des vorigen Jahrhunderts wanderte aus Asien 
die Wanderratte (Mus decumanus L.) ein, welche stärker und 
gefrässigei" ist als die Hausratte; die Wanderratte hat nicht 
allein durch den Wettbewerb um die Nahrung, sondern auch 
durch thätliche Verfolgung die Hausratte verdrängt, so dass 
die letztere jetzt selten geworden ist ^). 

Der Anatom Professor Alexander Ecker hat im Jahre 
1871 über den „Kampf ums Dasein in der Natur und im 



sich nicht in der richtigen Weise aufhängt oder kein sicheres Cocon 
spinnt, die Bienen, welche keinen Honig sammeln, sie alle gehen un- 
fehlbar zu Grunde; die Vögel, welche ihre Jungen nicht gehörig ätzen 
und beschirmen, die Schmetterlinge, welche ihre Eier nicht auf die 
richtige Nährpflanze legen, erzielen keine Nachkommenschaft. So geht 
jeder Zweig mit unvollkommenen Instincten zu Grunde.* (R. A. Wal- 
lace, Der Darwinismus, übersetzt von Brauns. Braunschweig 1891. 
S. 683.) 

^) Es liegt hier ein ähnlicher Vorgang vor, wie er beim Menschen- 
geschlecht oft zwischen Rassen und Völkern stattfindet (z. B. Ver- 
drängung der eingeborenen Indianer von Nordamerika durch die ein- 
wandernden Europäer). „Der Neuseeländer scheint sich dieses Paralle- 
lismua bewusst zu sein, er vergleicht sein künftiges Schicksal mit dem 
der eingeborenen Ratte, welche von der europäischen Ratte jetzt fast 
ganz ausgerottet ist.* (Darwin, Abstammung des Menschen. I. Cap. 
S. 180.) 
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Völkerleben'' einen sehr hübschen Vortrag gehalten^), aus 
welchem ich eine Stelle hier anzuführen will, welche sich auf 
den Kampf ums Dasein in der Natur bezieht. 

„ Ich bedauere es sagen zu müssen, mit dem gerühmten Frieden 
und der Harmonie in der belebten Natur, auf der Erde, in der 
Luft, wie im Wasser ist es in der That recht schlecht bestellt, 
und geht man der Sache etwas näher auf den Grund, so findet 
man, dass der Friede, von dem die Dichter singen, in Wirklichkeit 
ein recht fauler Friede ist. Da liegt man z. B. an einem schönen 
Sommertage hoch oben im Schwarzwald unter einer Tanne, weit 
ab von Gehöften und Menschen. Eine wohlthuende Stille, nur 
zeitweise unterbrochen durch das leise Summen einer einsamen 
Biene oder ein gelindes Rauschen im Wipfel breitet sich, fast ein- 
schläfernd, wie ein Schleier über die Natur, man hört seinen eigenen 
Herzschlag, Alles athmet tiefen Frieden. So zufällig betrachtet 
man ein Gräschen in nächster Nähe etwas genauer. Sieh, da kommt 
unter demselben eine Ameise hervor, zwischen ihren Zangen eine 
kleine, gewaltsam sich wehren de Raupe mühsam fortschleppend und 
bald hat sie mit ihrem Raube ihre Behausung sicher erreicht. 
Jetzt stürzt plötzlich ein Laufkäfer hervor und bemächtigt sich 
der willkommenen doppelten Beute, des Räubers und des Raubes. 
In der tiefsten Stille werden die Thiere abgethan, der kleine Tiger 
brüllt nicht und die kleinen Schlachtopfer lassen kein, wenigstens 
kein unserm Ohre hörbares Angstgeschrei ertönen. Ist aber dess- 
halb und weil es kleine Thiere sind, der ganze Vorgang minder 
grausam als das Zerfleischen des Lammes durch den Wolf? In 
dem ruhigen Gang seiner Gedanken unangenehm gestört, aus den 
süssen Träumen von Friede und Ruhe durch diese Episode herb 
aufgeschreckt, wendet man nun 'seinen Blick von der kampferfüUten 
Erde hinauf in die unendlich blaue stille Luft. Da, hoch oben, 
zieht ein Habicht seine Kreise, dann plötzlich stösst er herab, wohl 
auf eine Taube — und macht uns um eine weitere Illusion, als 
herrsche wenigstens in der freien Luft Friede, ärmer. Und 
entschieden noch weniger friedlich sieht es im Wasser, insbeson- 
dere im Meere schon desshalb aus, weil das Meer überhaupt viel 
reicher an thierischem Leben ist als die Oberfläche der Erde und 
die Luft. Gestatten Sie mir, Ihnen über diesen Punkt aus dem 
Briefe eines Naturforschers der letzten deutschen Nordpolexpedition 
eine Stelle mitzutheilen. Derselbe schreibt vom 15. Juli 1869 aus 



^) Alexander Ecker, Der Kampf ums Dasein in der Natur und 
im Völkerleben. Konstanz 1871. 
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dem Eismeer unter dem 47.^ n. Br. wie folgt: »An stillen Abenden 
schwimmen Milliarden von kleinen schwarzen Krabben an der 
Oberfläche des Meeres. Sie werden gierig verschlungen von etwas 
grösseren, etwa ^/4 Zoll langen Flohkrebsen, die ebenfalls, zu Hun- 
derten auf der breiten Seite liegend, an der Oberfläche treiben. 
Diese werden ihrerseits alsbald wieder verschlungen von Fischen 
und Möven. Die Fische dienen Delphinen und Pottwalen zur Nah- 
rung und so geht das Jagen und Fressen in der Natur weiter. 
Die einen nennen es Kampf ums Dasein, die andern ,Frieden in 
der Natur\ So sehen wir also das thierische Leben allenthalben 
auf der Erde, in der Luft wie im Wasser in beständigem Kampfe, 
und in der That: Leben ist Kämpfen und nur im Tod ist Friede.* 



Zweiter Zusatz 
zu dem Abschnitt über den Kampf ums Dasein. 

Die natiirlichen Grenzen des Kampfes ums Dasein. 

In der soeialdemokratischen Theorie wird gelehrt, dass 
man den Kampf ums Dasein im Menschengeschlecht aufheben 
könne. Vom naturwissenschaftlichen Standpunkte aus erscheint 
diese Idee als eine illusorische. Wohl können sich in der 
Menschheit je nach dem Culturzustand und je nach den socialen 
Verhältnissen die Formen ändern, in welchen der Kampf ums 
Dasein im Menschengeschlecht sich zeigt, aber der Kampf 
ums Dasein bleibt bestehen. 

Jedoch hat der Kampf ums- Dasein in der Natur gewisse 
Grenzen und Einschränkungen ; wir müssen dieselben genauer 
betrachten, da sie auch für das Menschengeschlecht gelten; 
hier treffen wir auf einen natürlichen Untergrund für die Be- 
strebungen den Kampf ums Dasein im Menschengeschlecht 
einzuschränken, seine Uebel zu mildern und den Unterliegenden 
zu helfen. 

Der Kampf ums Dasein ist aufgehoben inner- 
halb der Familie.* Bei allen Thieren, bei welchen eine 
Paarung erfolgt und ein längeres Zusammenleben der beiden 
Geschlechter stattfindet, stehen die gepaarten Individuen nicht 

Ziegler, Die Naturwissenschaft u. die socialdemokratische Theorie. 12 



178 Einschränkungen des Kampfes ums Dasein. 

in Concurrenz mit einander, sondern sie unterstützen ein- 
ander, vertheidigen sich gemeinsam und bezeugen einander auf 
mancherlei Art ihre Zuneigung ; manchmal ist auch der Nah- 
rungserwerb ein gemeinsamer. Von der Anhänglichkeit der 
durch die dauernde Paarung vereinigten Individuen habe ich 
schon früher gesprochen (S. 76 und 77) und ich erinnere be- 
sonders an das dort erwähnte Beispiel der Füchsin, die dem 
gefangenen Fuchse Futter brachte. Als Beispiel einer Nah- 
rungsfürsorge in einer polygamen Familie kann der Haushahn 
genannt werden, der zu dem aufgefundenen Futter die Hennen 
herbeiruft. 

Die aufwachsenden Jungen sind meistens dem Kampf ums 
Dasein nur in beschränkter Weise ausgesetzt. Wo im Thier- 
reich die Jungen hülfsbedürftig sind und bei der Mutter einige 
Zeit verbleiben, da sehen wir die Mutter nicht in Concurrenz 
mit den Jungen, sondern in eifrigster Fürsorge. Bei vielen 
Thieren ist auch das väterliche Individuum an der Brut- 
pflege betheiligt und um den Schutz, manchmal auch um 
die Ernährung der Jungen besorgt. Es wurde schon früher 
dargelegt, dass die Natur durch die Einrichtung der dauern- 
den Paarung den Jungen die Fürsorge der beiden Eltern 
sicherte und dass gerade darin der biologische Zweck der 
dauernden Paarung liegt. 

Man sieht also, dass das Leben innerhalb der Familie 
nicht von dem Princip des Kampfes ums Dasein beherrscht 
ist, sondern im Gegentheil von dem Princip der Liebe ^). 

^) Sehr gut hat sich Herbert Spencer über diesen Gegensatz 
ausgesprochen und ich führe seine Darstellung wörtlich an: 

„Um fortleben zu können, muss jede Species der lebenden 
«Geschöpfe zwei sich widerstreitende Aufgaben erfüllen. Jedes 
„Individuum derselben muss während einer gewissen Zeit Wohl- 
„thaten empfangen entsprechend dem Grade seiner Schwäche und 
„Unfähigkeit und nach Ablauf dieser Zeit müssen ihm die Wohl- 
„thaten nach dem Grade seiner Stärke und seiner Fähigkeiten be- 
imessen werden. Man betrachte z. B. den Vogel, wie er seine 
„Jungen füttert, oder das Säugethier, das seine neugeborenen Jungen 
n säugt, und man wird erkennen, dass hier Un Vollkommenheit und 
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Ferner ist der Kampf ums Dasein natürlicher Weise 
beschränkt in den socialen Vereinigungen, den Schaa- 
ren, Heerden, Rudeln, Horden, Stämmen und Völkern. 
Alle socialen Vereinigungen der Thiere sind geeignet zum 
Schutze der einzelnen Individuen zu dienen ; beim Herannahen 
eines Feindes findet eine Warnung statt und sehr häufig erfolgt 
auch eine gemeinsame Abwehr. Es geniesst also das einzelne 
Individuum innerhalb des Verbandes eine gewisse relative 
Sicherheit. Ich werde dies später auf Grund der Darstellung 
Darwin's genauer ausfuhren (S. 187). Die sociale Vereini- 
gung dient manchmal auch dem gemeinsamen Nahrungs- 
erwerbe; es ist ja z. B. bekannt, dass die Wölfe im Winter 
in Rudeln auf Raub ausziehen und dass die Affen meistens 
in Schaaren in die Pflanzungen der Ansiedler einfallen. 

Insofern das einzelne Individuum in der socialen Ver- 



, Unfähigkeit gleichsam belohnt werden, dass aber, je mehr die 
„Fähigkeit der Jungen zunimmt, die an Nahrung und Wärme ge- 
„ währte Hülfe immer geringer wird; offenbar gilt das Gesetz, dass 
fldie schwächsten der meisten Unterstützung theilhaftig werden 
, sollen; die ganze Species müsste ja nach einer einzigen Genera- 
„tion verschwinden, wenn die Erzeuger demselben nicht entsprechen 
, würden. Nun aber beachte man, was dagegen das Gesetz für 
,die Reifen und Ausgewachsenen ist; hier erringt jeder nur Vor- 
„theil nach seinen Leistungen; der Kräftige, der Schnelle, der 
, Scharfsichtige, der Kluge ziehen ein jeder Gewinn aus ihren je- 
fl weiligen vortheilhaften Eigenschaften — sie erhaschen sich ihre 
„Beute oder entgehen ihren Feinden, wie eben gerade die Lebens- 
„verhältnisse es mit sich bringen. Die weniger Fähigen gedeihen 
„minder gut und können im Durchschnitt auch weniger Nach- 
„ kommen aufziehen; die am wenigsten Befähigten verschwinden, 
„weil sie sich nicht genügend Nahrung zu erwerben oder weil sie 
„ihren Feinden nicht zu entgehen vermögen; durch diesen Process 
„werden eben jene Eigenschaften der Species erhalten, welche sie 
„in den Stand setzen im Kampf ums Dasein mit anderen Species 
„sich zu behaupten." „Es gilt somit im erwachsenen Leben das 
„entgegengesetzte Princip von dem, welches im jugendlichen Leben 
„herrschte." (Herbert Spencer, Die Principien der Sociologie 
[System, der synthet. Philosophie. VII. Bd.]; deutsch von Vetter. 
Stuttgart 1887. II. Bd. § 322.) 
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einigung einen gewissen Schutz vor Feinden, Beihülfe beim 
Aufsuchen und Erwerben der Nahrung und sonstige Hülfe und 
Unterstützung findet, geniesst es Vortheile im Kampf ums 
Dasein; es ist ofiPenbar dem Kampf ums Dasein nicht in 
vollem Masse ausgesetzt. 

Das Zusammenhalten und die gegenseitige Unterstützung 
socialer Thiere beruht auf socialen Instincten; Darwin 
hat im vierten Capitel seines Buches über die Abstammimg 
des Menschen den socialen Instincten eine eingehende Erörte- 
rung gewidmet. Aus derselben werde ich später eine Reihe 
von Stellen anführen, wenn ich das Gesellschaftsleben der 
Thierwelt im Zusammenhang bespreche (S. 183 — 190). 

Die socialen Thiere haben eine gewisse AnhängHchkeit 
und Sympathie gegen einander, welche mit Liebe nahe ver- 
wandt ist. Wenn ein einzelnes Individuum von der Schaar 
getrennt ist, so scheint es ein Gefühl der Vereinsamung, eine 
Art Sehnsucht zu empfinden und sucht zu seinen Genossen 
zurückzukehren. 

Die Thiere, welche social leben, erweisen sich mannig- 
fache kleine Dienste imd helfen sich so gut sie es können 
(vergl. S. 188). Sie haben ofiFenbar ein gewisses Mitgefühl, 
welches sich auch in solchen Fällen zeigt, die in dem Instinct 
nicht vorgesehen sind; Darwin erzählt z. B. von einzelnen 
blinden Vögeln, die von ihren Genossen gefüttert wurden; er 
hebt auch hervor, dass Hunde und Affen den ihnen befreun- 
deten Personen bei Gefahr zu helfen suchen. (Darwin, Ab- 
stammung des Menschen. Cap. 4. S. 96.) 

Das Mitgefühl kommt beim Menschen zur höch- 
sten Entwicklung. Darwin leitet das Mitgefühl des 
Menschen aus den socialen Instincten ab. 

„Der Beistand, welchen wir dem Hülfsbedürftigen zu 
„leisten uns gedrungen fühlen, ist hauptsächlich die Folge 
„des Instincts der Sympathie, welcher ursprünglich als 
„ein Theil der socialen Instincte erworben wurde, aber 
„dann sich feiner ausbildete und weiter ausdehnte. Wir 
„dürfen unser Mitgefühl nicht unterdrücken (selbst wenn 
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.ernstliche Verstandesgründe dagegen sprechen), wenn 
.,wir nicht den edelsten Theil unseres Wesens schädigen 
^wollen/ (Darwin, Abstammung des Menschen. Cap. 5. 
S. 126.) 

Auf dem Mitgefühl beruht nicht allein das Mitleid mit 
dem Unglücklichen, sondern überhaupt die Sympathie mit den 
Nebenmenschen, oder, wie die christliche Ethik sich ausdrückt : 
die Nächstenliebe. Das Mitgefühl bildet die psychologische 
Grundlage für die mannigfachen Bestrebungen den Kampf ums 
Dasein einzuschränken und dem Schwachen zu helfen. So ist 
der Einzelne bereit, dem Hülf losen beizustehen, so sind zahl- 
reiche Vereine zu wohlthätigen Zwecken gegründet, so hat die 
Gesetzgebung in den Gemeinden eine Unterstützung der Bedürf- 
tigen vorgesehen; so hat der Staat das Bestreben durch richter- 
liche Entscheidungen die Streitigkeiten nach Gerechtigkeit zu 
schlichten, alle Gewaltsamkeiten zu verhindern, Leib und 
Leben des Einzelnen zu schützen, den Betrug und den Wucher 
zu bekämpfen^) etc. Sogar zwischen den Staaten hat man 
Verabredungen zum Schutz der hülflosen Verwundeten und 
der wehrlosen Civilbevölkerung im T?!riege getroffen. Ueberall 
bemerken wir das Bestreben dem Schwachen und Elenden zu 
helfen. 

Wir sehen also, dass das Princip des Mitgefühls dahin 
drängt, den Kampf ums Dasein zu beschränken und ihm 
Grenzen zu setzen. So kann leicht die Idee entstehen, dass man, 
wenn das Mitgefühl gegen alle Menschen noch etwas stärker 
wäre, den Kampf uftis Dasein ganz aufheben könne; ich 
glaube mit hinreichender Ausführlichkeit gezeigt zu haben, 
dass diese Idee irrig ist. 



^) Die genannten Aufgaben des Staates beruhen freilich nicht allein 
auf dem Mitgefühl, sondern der Staat handelt dabei auch im Gesammt- 
interesse des Volkes (vergl. S. 196). Dasselbe gilt von der staatlichen 
Beschränkung der Kinder- und Frauenarbeit und überhaupt von den 
Arbeiterschutzgesetzen; denn es liegt auch im Interesse des Staates, dass 
die Einzelnen an ihrer Gesundheit nicht geschädigt werden. 



IX. 

Das GesellschaftslebeiL im ThierreicL 

In diesem Abschnitt möchte ich eine vergleichende Dar- 
stellung des im Thierreich vorkommenden socialen Lebens 
geben; ich werde aber nur diejenigen Verhältnisse eingehend 
betrachten, welche zu dem Gesellschaftsleben des Menschen in 
Beziehung gebracht werden können. 

Es empfiehlt sich unter den Formen des Gesellschafts- 
lebens, welche man im Thierreich antrifft, vier Categorien zu 
trennen, welche ganz verschiedenartige Erscheinungen ent- 
halten. Die erste Categorie betrifft die niedersten Thiere; sie 
umfasst die Stockbildung und Colonienbildung bei 
den Protozoen; es besteht ein körperlicher Zusammenhang 
der Individuen, welcher auf unvollständiger Durchführung der 
ZeUtheilung beruht. Dieser Categorie brauchen wir hier keine 
Aufmerksamkeit zu schenken, da sie für die weiteren Erörte- 
rungen keine Bedeutung hat. Die zweite Categorie umfasst 
die verschiedenen Formen der Stockbildung bei den 
Metazoen^); hier beruht die Vergesellschaftung der Indi- 
viduen ebenfalls auf körperlichem Zusammenhang; es sind 
Thierstöcke, welche durch Knospungsvorgänge und unvoll- 
kommene Theilung entstanden sind; ich erwähne die Stock- 
bildungen bei den Spongien, bei den Hydroidpolypen und 

^) Zu den Metazoen gehören alle Thiere, welche höher organisirt 
sind als die eben genannten Protozoen. Der Organismus eines Meta- 
zoons besteht aus vielen Zellen und diese sind differenzirt in Zellen des 
Verdauungsapparats, in Zellen der äusseren Körperbedeckung, in Drüsen- 
zellen, Sinneszellen, Muskelzellen, Geschlechtszellen etc. 
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Sipbonophoren, bei den Scyphopolypen, bei den Bryozoen und 
bei den Tunicaten. Bei solchen Thierstöcken steht meistens 
(insbesondere bei Spongien und Cölenteraten) die Nahrungshöhle 
jedes Individuums mit den Nahrungsräumen der anderen In- 
dividuen des Stockes im Zusammenhang, so dass die von 
irgend einem Individuum aufgenommene Nahrung mehr oder 
weniger allen anderen zu Gut kommt; in Folge dieses um- 
Standes kann eine DifiPerenzirung der Individuen eintreten, 
d. h. dieselben werden unter einander verschieden in ihrer 
körperlichen Organisation, indem die einen dieser, die anderen 
jener Function angepasst sind; z. B. bei den in dieser Weise 
organisirten Röhrenquallen (Siphonophoren) kommen an einem 
Stocke Nährindividuen und Tastindividuen vor, femer Be- 
wegungsindividuen (Schwimmglocken), Schutzindividuen (Deck- 
schuppen), männliche Fortpflanzungsindividuen und weibliche 
Fortpflanzungsindividuen. 

Die auf körperUchem Zusammenhang der Individuen be- 
ruhenden Vereinigungen haben hier für uns ein untergeord- 
netes Interesse, und die Thierstöcke können nur in bildlichem 
Sinn mit der menschlichen Gesellschaft verglichen werden. 
Von grösserer Wichtigkeit sind die auf dem Instinct und auf 
dem Intellect beruhenden Thiergesellschaften, weiche mit den 
Verhältnissen des Menschen mehr Aehnlichkeit haben; solche 
Vergesellschaftung finden wir in der dritten und in der vierten 
Categorie. 

In die dritte Categorie stelle ich das Gesellschafts- 
leben der Arthropoden, speciell der Insecten. Bekannt- 
lich sehen wir bei manchen Insecten, z. B. bei den Bienen, 
Wespen, Ameisen und den Termiten ein sehr hoch ausgebil- 
detes „Staatenleben'*. Die Individuen einer Gesellschaft machen 
einen gemeinsamen Bau, vertheidigen denselben, tragen ge- 
meinsam Nahrungsvorräthe ein und ziehen gemeinsam die 
Jungen auf. Die ganze Thätigkeit jedes Individuums ist so 
geregelt, dass sie zum Wohle der Gesellschaft dient. Die 
„Staaten" der Insecten haben eine vollständig communistisch 
betriebene Wirthschaft. 
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Die Individuen sind in ihrer körperlichen Orga- 
nisation und in ihren Instincten verschieden gemäss 
den verschiedenen Functionen, welche sie erftiUen sollen. 
Leuckart schreibt über solche Thierstaaten ^) : 

„Es sind Vereinigungen, in deren Bildung nicht blos 
„männliche und weibliche Individuen eingehen, welchen 
„in gewöhnlicher Weise die geschlechtlichen Interessen 
„zur Wahrung anvertraut sind, sondern auch sogenannte 
„Geschlechtslose, denen die Sorge für die materielle Wohl- 
„ fahrt des Staates anvertraut ist, welche Nahrungsmittel 
„herbeischaffen und Vorräthe einsammeln, die Colonie vor 
„feindlichen Eingriffen vertheidigen und die Brutpflege 
„üben. Dass auch hier wie überall die Organisation mit 
„der jedesmaligen besonderen Aufgabe, mit der Beziehung 
„der betreffenden Einzelwesen zur Oekonomie des Ganzen 
„übereinstimme, versteht sich von selbst; die Leistungen 
„eines Geschöpfes sind ja mit dem Bau seines Körpers, 
„Grösse, Form und Ausrüstung unzertrennbar verbunden. 
„Während sonst blos männliche und weibliche Thiere, 
„wo sie verschiedene Obliegenheiten haben, von einander 
„abweichen, gilt dieses hier auch — und selbst in einem 
„noch höheren Grade — von den sogenannten Geschlechts- 
„ losen.** 

Bei den meisten geselligen Insecten giebt es nur dreierlei 
Individuen, nämlich männliche, weibliche und geschlechtslose *) ; 
bei manchen sind aber zwei Formen der Geschlechtslosen zu 
unterscheiden; so kommen z. B. bei den Termiten die Ge- 
schlechtslosen in zweierlei Form vor, erstens als sogenannte 



^) RudolfLeuckart, Ueber den Polymorphismus der Individuen 
oder die Erscheinungen der Arbeitstheilung in der Natur. Giessen 
1851. S.S. 

^ Die sogenannten Geschlechtslosen sind in der Regel Weibchen 
mit unvollkommen entwickelten Geschlechtsorganen; bei den Termiten 
aber gehören dieselben beiden Geschlechtem zu, und zwar kommen bei 
beiden Formen der Geschlechtslosen (Soldaten und Arbeitern) männliche 
und weibliche Genital anlagen vor. 
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Soldaten, zweitens als sogenannte Arbeiter; die ersteren sind 
durch grossen Kopf und lange Oberkiefer ausgezeichnet und 
besorgen die Yertheidigung der Golonie; die letzteren haben 
einen kleineren rundlichen Kopf und sie besorgen hauptsäch- 
lich den Bau des Nestes und die Pflege der Brut. In ähn- 
licher Weise sind zweierlei geschlechtslose Individuen bei 
manchen tropischen Ameisen vorhanden. So berichtet Darwin 
von der in Westafrika vorkommenden Treiberameise (Anomma) 
Folgendes (Entstehung d. Arten. Cap. 8. S. 313): 

jjDer Leser wird vielleicht die Grösse des Unter- 
^schiedes zwischen den geschlechtslosen Individuen am 
„besten beurtheilen können, wenn ich ihm nicht die 
„wirklichen Masse mittheile, sondern ein entsprechendes 
„Gleichniss anführe. Die Verschiedenheit war eben so 
„gross, als ob wir eine Anzahl von Arbeitsleuten ein 
„Haus bauen sähen, von welchen viele nur 5 Fuss 4 Zoll, 
„und andere bis 16 Fuss gross wären; dann müssten wir 
„aber ausserdem annehmen, dass die grösseren vier- oder 
„dreimal so grosse Köpfe als die kleineren und fast fünf- 
„mal so grosse Kiefer hätten. Aber die für uns wich- 
„tigste Thatsache ist, dass, obwohl man diese Arbeiter 
„nach ihrer Grösse in Kasten trennen kann, sie doch stufen- 
„ weise in einander übergehen.* Es kommen also in einem 
Nest „diese beiden Kasten unfruchtbarer Arbeiter vor, 
„welche weit von einander und von ihren Eltern ver- 
„schieden sind." „Wir können einsehen, wie nützlich 
„ihr Auftreten für den Ameisenstaat gewesen ist, nach 
„demselben Principe, nach welchem die Theilung der 
„Arbeit für die civilisirten Menschen nützlich ist. Die 
„Ameisen arbeiten jedoch nach ihren Instincten und mit 
„angeborenen Organen als Werkzeugen, während der 
„Mensch nach erworbenen Kenntnissen und mit künst- 
„lich gefertigtem Geräth arbeitet.* 

In diesem letzten Satze Darwin's ist schon ausgesprochen, 
welcher tiefgehende unterschied zwischen der Staatenbildung 
der Insecten und der menschlichen Gesellschaft zu constatiren 
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ist ^). Bei den Insecten ist die sociale Differenzirung durch 
die Verschiedenheit der Organisation und die Verschiedenheit 
der Instincte bedingt und dadurch genau vorgeschrieben und 
geregelt, während beim Menschen die sociale Differenzirung 
auf der verschiedenartigen Ausbildung, Uebung und Gewohn- 
heit beruht (vergl. S. 246 u. f.) ; beim Menschen ist das Gesell- 
schaftsleben nur in seiner Grundlage durch einige sociale 
Instincte, in seiner Ausgestaltung aber durch den Verstand, 
durch Unterricht und Gewohnheit bestimmt. 

Wie schon oben erwähnt wurde, haben bei den Insecten 
die männlichen und weiblichen Individuen und die Geschlechts- 
losen verschiedene Instincte und diese ihre angeborenen Triebe 
beherrschen das Leben so, dass die ganze Handlungsweise da- 
durch vorgeschrieben ist und für die Intelligenz nur wenig 
Spielraum bleibt. Der Verstand dieser Thiere ist fast ganz 
auf die Erwerbung der Ortskenntniss beschränkt. Die Anlage 
der kunstvollen Bauten und das damit verbundene Eintragen 
der Nahrung ist als Instinct durch die angeborene Organi- 
sation gesetzmässig bestimmt; die Biene z. B., welche Honig 
und Blüthenstaub gesammelt hat, trägt das Product ihrer 
Arbeit in den Stock und es würde ihr gegen ihre Natur gehen 
und ganz unmöglich sein, dasselbe etwa sonst irgendwo zum 
privaten Gebrauch zu verbergen. Der Unterschied der An- 
lagen im Vergleich zu denen des Menschen ist einleuchtend. 
Man würde einen groben Irrthum begehen, wenn man von 
den Verhältnissen der Insecten einen Schluss auf die socialen 
Einrichtungen des Menschen machen wollte, besonders wenn 
man etwa die communistischen „Staaten*^ der Insecten als 
Vorbild eines Communismus der Menschen betrachten möchte. 



^) Es ist nicht zu verwundern, dass das sociale Leben der Insecten 
von dem socialen Leben der höheren Wirbelthiere und des Menschen 
von Grund aus verschieden ist; die Insecten und die Wirbelthiere bilden 
zwei weit von einander entfernte Aeste am Stammbaum des Thierreichs 
und das sociale Leben hat sich in jedem dieser beiden Aeste ganz un- 
abhängig von dem andern entwickelt. 
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Wir gehen jetzt zu der vierten Categorie der Formen des 
Gesellschaftslebens über, zu dem socialen Leben bei den 
Wirbelthieren; für die Sociologie des Menschen kann man 
alle die bisher erwähnten Categorien ausser Acht lassen und 
sind nur die in diese vierte Categorie gehörigen Verhältnisse 
zu berücksichtigen. Unter den Wirbelthieren sind natürlich die 
Säugethiere für uns von der grössten Wichtigkeit und auf 
diese hauptsächlich bezieht sich die folgende Darstellung. 
Bei vielen Säugethieren findet man ein dauerndes Zusammen- 
leben der Individuen in den monogamen und polygamen Fa- 
milien; von dem Familienleben ist schon in früheren Ab- 
schnitten öfters gesprochen worden und will ich nicht auf 
dasselbe zurückkommen; hier handelt es sich jetzt nur um die 
grösseren socialen Verbände, um das Zusammenleben in Trupps, 
Schaaren, Rudeln, Heerden und Stämmen^). 

Darwin hat diese Vergesellschaftungen in dem 4. Capitel 
der „Abstammung des Menschen ** besprochen und ich citire 
Einiges aus seiner Darstellung. 

„Der gewöhnlichste Dienst, welchen sich höhere Thiere 
„(die social leben) gegenseitig erweisen, ist der, dass sie 
„einander vor Gefahr warnen und so die Sinne Aller zum 
„Schutze der Gesellschaft in Dienst stellen. Jeder Jäger 
„weiss, wie schwer es ist, Thieren nahe zu kommen, 
„welche in Heerden oder Trupps vereinigt sind. Wilde 
„Pferde und Rinder geben, wie ich glaube, kein War- 
„nungssignal, aber schon die Haltung eines Jeden, welches 
„zuerst einen Feind wittert, warnt die übrigen. Kanin- 



^) Bei den Wirbelthieren liegt dem Zusammenleben vieler Indivi- 
duen in manchen Fällen eine polygame Familie zu Grunde, wie man es 
z. B. unter den Vögeln bei den Hühnern sieht. Aber meistens sind viele 
Familien vereinigt ; z. B. eine Schaar von Krähen oder Tauben umfasst 
viele monogame Familien (Paare), ebenso wie eine Colonie von Murmel- 
thieren oder Bibern. Die Meinung mancher Schriftsteller, dass die Ver- 
gesellschaftung nur auf Grund ungeregelter geschlechtlicher Vermischung 
(Promiseuität) entstehen könne, ist zoologisch nicht begründet (vergl. 
S. 111-113). 
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„eben stampfen als Signal laut auf den Boden mit den 
^Hinterfüssen; Schafe und Gemsen thun dasselbe aber mit 
„den Vorderfttssen und stossen auch einen pfeifenden Ton 
„aus. Viele Vögel und manche Säugethiere stellen Wachen 
„aus. Der Anführer einer Truppe Affen dient als Wache 
„und stösst Rufe aus, die Gefahr oder Sicherheit ver- 
„künden." (Darwin, Abst. d. Menschen. Cap. 4. S. 94.) 

„Sociale Thiere verrichten einander manche kleine 
^Dienste. Pferde beknappem einander, Kühe lecken ein- 
„ ander an jeder Stelle, wo sie ein Jucken fühlen. Affen 
„suchen einander die äusseren Schmarotzer ab und Brehm 
^ führt an, dass bei einem Trupp Cercopithecus griseovi- 
„ridis, der durch ein dorniges Gebüsch geschlüpft war, 
„jeder Affe sich auf einem Zweig ausstreckte und ein 
„anderer sich zu ihm setzte, gewissenhaft seinen Pelz 
„untersuchte und jeden Stachel auszog.** (Darwin 1. c. 
S. 95.) 

„Doch leisten sich gesellige Thiere auch wichtigere 
^Dienste. So jagen Wölfe und manche andere Raubthiere 
„in Truppen und helfen einander beim Angriff auf die 
„Beute. Die Hamadryas-Paviane drehen Steine um, um 
„Insecten zu suchen u. s. w. und wenn sie an einen 
^grossen kommen, wenden ihn so viele als herankommen 
„können, gemeinsam um und theilen die Beute. Sociale 
^Thiere vertheidigen sich auch gegenseitig. Bison-Bullen 
„in Nordamerika treiben bei Gefahren die Kühe und 
„Kälber in die Mitte der Heerde, während sie den Rand 
„vertheidigen.** „Brehm begegnete in Abyssinien einer 
^grossen Heerde von Pavianen, welche quer durch ein 
„Thal zogen; einige hatten bereits den gegenüberliegen- 
„den Hügel erstiegen und einige waren noch im Thale; 
„die letzteren wurden von den Hunden angegriffen, aber 
„sofort eilten die alten Männchen von den Felsen herab 
„und brüllten so fürchterlich, dass die Hunde sich be- 
„ stürzt zurückzogen; die letzteren wurden von Neuem 
„zum Angriff angefeuert, aber jetzt waren alle Paviane. 
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^wieder auf die Höhe hinaufgestiegen mit Ausnahme eine» 
^jungen ungefähr sechs Monate alten, welcher laut um 
„Hülfe rufend einen Felsblock erkletterte und umringt 
„wurde. Jetzt kam eines der grössten Männchen, ein 
„wahrer Held, nochmals vom Hügel herab, ging langsam 
„zu dem Jungen, liebkoste ihn und führte ihn thumphi- 
„rend hinweg — die Hunde waren zu sehr erstaunt um 
„ihn anzugreifen." (Darwin, Abst. d. Menschen. Cap. 4» 
S. 95.) 

„Alle Thiere, welche in Massen zusammenleben und 
„einander vertheidigen oder ihre Feinde gemeinsam an- 
ngreifen, müssen in gewissem Grade einander treu sein 
„und Jeder, der einem Anführer folgt, muss in gewissem 
„Grade gehorsam sein. Wenn die Paviane in Abyssinien 
„einen Garten plündern, so folgen sie schweigend ihrem 
„Anführer und wenn ein unkluges junges Thier ein Ge- 
„räusch macht, so bekommt es von den anderen einen 
„Klapps, um es Schweigen und Gehorsam zu lehren.* 
(Darwin 1. c. S. 97.) 

Aus den angeführten Beispielen Darwin's ersehen wir^ 
dass im Thierreich bei den höheren Säugethieren, insbesondere 
bei den Affen Vergesellschaftungen vorkommen, welche die 
Warnung vor Gefahr, den gegenseitigen Schutz der Genossen 
und die gemeinsame Vertheidigung oder auch den gemein- 
samen Nahrungserwerb, manchmal den gemeinsamen Angriff 
auf die Beutethiere zum Zweck haben. Bei allen geselligen 
Thieren bestehen sociale Instincte, welche die einzelnen 
Individuen zur gegenseitigen Unterstützung zusammenführen; 
es besteht unter den Individuen einer Heerde oder Truppe eine 
gewisse Sympathie, in Folge deren sie einander helfen und bei- 
stehen; ferner sehen wir Gehorsam und Unterordnung gegen- 
über den Leitthieren und Führern, welche so eine Art von 
obrigkeitlicher Autorität gemessen. Es giebt also schon bei 
den Thieren ein ähnliches sociales Zusammenleben, wie man 
es im Menschengeschlecht in den Horden und Stämmen un- 
cultivirter Völker sieht. Selbst die Kriege, welche seit den 
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ältesten bekannten Zeiten unter den Horden und Stämmen 
des Menschengeschlechts bestanden, sie haben schon Vorbilder 
in der Thier weit, wie folgendes von Darwin angeführte Bei- 
spiel beweist. 

„Brehm berichtet nach der Autorität des bekannten 
«Reisenden Schimper, dass wenn in Abyssinien die zu 
„der einen Art gehörigen Paviane (Cynocephalus gelada) 
.truppenweise von den Bergen herabsteigen, um die Felder 
„zu plündern, sie zuweilen Truppen von einer anderen 
„Species (Cynocephalus hamadryas) begegnen und dann 
„beginnt ein Kampf; die Geladas rollen grosse Steine 
„herab, welchen die Hamadryas auszuweichen suchen, 
„und dann gehen beide Species mit grossem Lärm 
„wüthend auf einander los/ (Darwin, Abst. d. Menschen. 
Cap. 3. S. 77.) 



Es ist kein weiter Schritt, wenn man von dem Gesell- 
schaftsleben der höheren Thiere.zu dem der primitiven Men- 
schen übergeht. Es mögen hier einige bezügliche Ausfüh- 
rungen Darwin's Platz finden. 

„Als die Urmenschen oder die den Affen verwandten 
„ürerzeuger des Menschen gesellig wurden, mussten sie 
„dieselben instinctiven Gefühle erlangt haben, welche 
„andere (verwandte) Thiere dazu treiben, in Menge bei- 
„sammen zu leben; und sie hatten ohne Zweifel die An- 
„lage dazu. Sie werden sich ungemüthlich gefühlt haben, 
„wenn sie von ihren Kameraden getrennt waren, für 
„welche sie in gewissem Grad Liebe hegten; sie werden 
„einander vor Gefahr gewarnt und sich beim Angriff oder 
„bei der Vertheidigung unterstützt haben. Alles dies 
„setzt einen gewissen Grad von Sympathie gegen die 
„Genossen, von Treue und Muth voraus. Diese so- 
„cialen Tugenden, deren ungeheure Bedeutung für die 
„niedriger stehenden Thiere Niemand bestreiten wird, 
«sind ohne Zweifel bei den Urahnen des Menschen auf 
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^die gleiche Art zur Entwicklung gekommen, nämlich 
^durch die natürliche Selection (unter Beihülfe der ver- 
derbten Gewohnheit^). Kamen zwei Stämme der Ur- 
„ menschen, welche in demselben Lande wohnten, mit 
„einander in Concurrenz oder Streit, so wird (bei öleich- 
„heit aller übrigen Umstände) derjenige Stamm ohne 
„Zweifel den besten Erfolg gehabt und den andern be- 
„ siegt haben, welcher die grössere Zahl muthiger, anhäng- 
„licher und treuer Mitglieder enthielt, welche jederzeit be- 
freit waren einander in Gefahr zu warnen und sich gegen- 
„seitig zu helfen und zu vertheidigen. Man darf nicht 
„vergessen, von welcher unendlichen Bedeutung bei den 
„nie aufhörenden Kriegen der Wilden Treue und Muth 
„sein mussten/ (Darwin, Abst. d. Menschen. Cap. 5.) 



*) Die Vererbung der Gewohnheit, von welcher Darwin spricht, 
wird nach der neueren Vererbungslehre nicht angenommen (vergl. S. 251). 



X. 

Der Staat. 



Socialdemokratische Lehre. 

Wie Bebel im Anschluss 
an Morgan darlegt, ist der 
Staat erst auf der fünften 
Stufe der angenommenen cul- 
turgeschichtlichen Reihe, also 
zur Zeit der Entwicklung des 
Privateigenthums entstanden. 
Der Staat hat lediglich den 
Zweck, die durch das Auf- 
kommen des Privateigenthums 
nöthig gewordene Rechtsord- 
nung zur Durchführung zu 
bringen und aufrecht zu er- 
halten (Bebel 1. c. S. 35 u. 
263). Bei der Einrichtung 
der „sociabstischen Gesell- 
schaft** verschwindet der Staat. 






Naturwissenschaftliche Lehre. 

Seit den ältesten Zeiten 
ist die Menschheit in Horden, 
Stämme und Völker geglie- 
dert. Aus der Organisation 
dieser ältesten socialen Ver- 
bände entwickelte sich all- 
mählig der Staat. Auf nie- 
driger Culturstufe werden die 
Staaten von den einzelnen 
Stämmen gebildet, später ent- 
stehen grössere Vereinigungen. 
Der Staat stellt die politische 
Einheit dar und tritt anderen 
Staaten selbständig gegenüber. 
Die Autorität des Staates 
stammt aus der Autorität der 
Familienhäupter , der Stam- 
meshäuptlinge und Heerführer. 
Auf Grund der im Volke vor- 
handenen Rechtsanschauungen 
übt der Staat die Gesetz- 
gebung und Rechtsprechung 
aus ; er bringt gegenüber den 
Interessen Einzelner das Inter- 
esse der Gesammtheit zum 
Ausdruck. 
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Im vorigen Abschnitt haben wir im Anschluss an Darwin 
die socialen Vereinigtingen der höheren Thiere besprochen 
und sind von da schliesslich zu den ursprünglichen socialen 
Verbänden der Menschen übergegangen. Es ist wahrscheinlich, 
dass schon in den ältesten Zeiten des Menschengeschlechts 
mehrere Familien zeitweilig oder dauernd zu Horden vereinigt 
waren; aus den Horden setzten sich die Stämme zusammen. 

Ohne Schwierigkeit können wir jetzt den Begriff des 
Staates ableiten. 

Zunächst möge man bedenken, dass die Trennung der 
verschiedenen Functionen des Staates einer neueren Zeit an- 
gehört und dass ursprünglich alle öffentlichen Angelegenheiten 
von denselben Behörden geleitet und auch von denselben Per- 
sonen besorgt wurden. Es ist ja bekannt, dass die Trennung 
der Justiz von der Verwaltung in Deutschland erst in der Neu- 
zeit sich vollzog und erst in unserem Jahrhundert bis zu den 
niederen Instanzen durchgeführt wurde ^) ; auch die Spaltung 
der militärischen Führung von der Verwaltung hat sich bei 
uns erst mit dem Verfall des Feudalsystems im Laufe der 
letzten Jahrhunderte allmählig ausgebildet. Die Grafen des 
Mittelalters hatten für ihre Gaue die Gerichtsbarkeit und die 
Verwaltung und besorgten auch das Aufgebot zum Reichsheer. 
Zur Zeit der Völkerwanderung war der Fürst nicht allein der 
oberste Heerführer, sondern auch der höchste Richter, und 
ihm stand in allen Fragen der Verwaltung (insbesondere auch 
bei der Vertheilung des eroberten Gebietes) die Entscheidung 
zu ^). Es giebt also ursprünglich nur eine einheitliche 



*) Es wurde z. B. die Trennung der Amtsgerichte von den Bezirks- 
ämtern in Baden im Jahre 1857 vorgenommen. 

2) Bei vielen Völkern fällt die kriegerische Organisation mit der 
wirthschaffclichen Organisation zusammen. Ich citire einige diesbezüg- 
liche Bemerkungen von Herbert Spencer (Principien der Sociologie. 

2. Bd. § 254) : 

,Auf frühen Stufen sind die Beschäftigungen der Menschen 
,oft derartig, dass sie eine Scheidung zwischen der Controle der 
„Thätigkeiten zur Vertheidiguug und derjenigen zum Unterhalt 
Ziegler, Die Naturwissenschaft u. die socialdemokratische TJieorie. 13 
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staatliche Autorität, deren oberster Bepräsentant der 
Häuptling oder Herzog oder König ist.^ 

Die älteste Aufgabe des Staates war ohne Zweifel der 
gemeinsame Schutz der Stammesgenossen gegen äussere Feinde ^) ; 
der gemeinsame Angriff hängt damit auf das Innigste zu- 
sammen, denn bekanntlich ist die Offensive meistens nicht Ton 
der Defensive zu trennen. Die einheitliche Führung im Kriege 
ist demnach der älteste Theil der staatlichen Organisation ^). 



„geradezu verhindern, weil beide noch nah mit einander verwandt 
„sind. Bei den Mandanesen pflegen sich die Familien zur Jagd 
^zu vereinigen und die Beute gleicbmässig unter einander zu 
«theilen; wir sehen also, dass der Kampf mit den Thieren, der 
„zum gemeinsamen Nutzen ausgeführt wird, dem Kampf gegen 
, Menschen, der gleichfalls dem gemeinsamen Wohle dient, so nahe 
n verwandt war, dass beide als öffentliche Angelegenheiten behandelt 
, wurden. Ebenso wird bei den Comanchen die Bewachung des 
„einem Stamme gehörenden Viehes ganz in ähnlicher Weise be- 
„ sorgt wie kriegerische Wachen, und da die Gemeinsamkeit der 
„Einzelinteressen bei dem Schutze des Viehes gegen Feinde ganz 
„ähnlich ist der Gemeinsamkeit des Interesses am Schutze der 
„Personen, so ist die Vereinigung der beiderlei Arten von Regie- 
„rung eine dauernde. Ausserdem ist bei einfach organisirten 
„Stämmen, wenn sie überhaupt einem Herrscher unterthan sind, 
„die vorhandene Autorität hinsichtlich ihres Bereiches ganz un- 
„ begrenzt, so dass sie die wirthschafkliche Thätigkeit eben so 
„gut wie jede andere umfasst/ 

^) Eine solche Function kam ohne Zweifel schon den ältesten 
socialen Vereinigungen der Menschen zu. Wir haben im vorigen Ab- 
schnitt gesehen, dass bei den Thieren die socialen Vereinigungen stets 
dem einzelnen Individuum einen gewissen Schutz gewähren. 

*) In diesem Sinne spricht sich auch Herbert Spencer (Prin- 
cipien der Sociologie. 2. Bd. §§ 258 u. 250) aus: 

„Sehen wir von einigen wenigen einfachen Gruppen, wie z. B. 
„den Eskimos ab, die Gegenden bewohnen, wo sie vor jedem feind- 
„lichen Ueberfall sicher sind, so steht jede andere Gesellschaft, 
„mag sie einfach oder zusammengesetzt sein, gelegentlich oder 
„sogar die meiste Zeit in Feindschaft mit anderen Gesellschaften, 
„und dies bedingt die Neigung, die nöthigen Einrichtungen zu ent- 
„ wickeln, um die Aufgaben der Abwehr od^ des Angriffs auszu- 
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Der Staat ist in erster Linie die politische Einheit. 
Es ist anzunehmen, dass ursprünglich die Horden die poli- 
tische Einheit bildeten, nachher waren es die Stämme und 
später die Völker ^). 

Die kriegerischen Interessen eines Volkes können ron 
den wirthschaftlichen nicht abgegrenzt werden. Ich habe schon 
früher dargelegt (S. 162 u. f.), dass aus den wirthschaftlichen 
Verhältnissen der Völker die eigentlichen Ursachen der Kriege 
hervorgehen und dass das siegende Volk sich in den primi- 
tivsten Zeiten wie in den Zeiten der Cultur stets wirthschaftliche 
Vortheile errungen hat ; in den ältesten Zeiten wurden Haine 
fruchttragender Bäume, fischreiche Gewässer oder wildreiche 
Jagdgrüude erobert, später Weideplätze oder Ackerland; in der 
neueren Zeit werden Gontributionen erhoben, Länder annec- 
tirt, Colonien erworben, Handelsbegünstigungen erzwungen etc. 
Der Staat hat also stets nicht allein die Sicherheit des 
Tolkes, sondern auch das wirthschaftliche Gesammt- 
interesse des Volkes zum Zweck gehabt. Dieser Satz 



„ führen. '^ „Man kann verfolgen, wie der führerlose Zustand auf- 
„hört und die staatliche Coordination ihren Anfang nimmt. Ed- 
„ward 8 erzählt, die Caraiben hätten in Friedenszeiten keine 
„Oberherrschaft zugelassen, allein die Erfahrung hätte sie gelehrt, 
„dass im Kriege Unterordnung ebenso nöthig sei wie Muth." 

*) So schreibt Herbert Spencer (1. c. § 250) Folgendes: 

„Wenn sich in den einzelnen Stämmen, die mit einander im 
„Streit lagen, die Häuptlingsschaft entwickelt hat, kann auch eine 
„für mehrere Stämme gemeinsame Führerschaft gebildet werden, 
„wenn das ganze Volk mit anderen Völkern in Gegensatz tritt.' 
„Von den Patagoniern erzählt uns Falkner, dass, obwohl die 
„Stämme unter einander im beständigen Kampfe liegen, sie sich 
„doch alle verbündeten, um gegen die Spanier zu streiten. Ebenso 
„war es bei den nordamerikanischen Indianern; die Bundes- 
„genossenschaft der sechs Nationen entsprang aus einem Kriege 
„mit den englischen Einwanderern.*^ „Die alte Geschichte der 
„civilisirten Völker lehrt uns gleichfalls, wie kleine sociale Aggre- 
„gate zum Zweck des AngrifiPs oder der Abwehr sich vereinigten 
„und die Coordination des Handelns zur Entstehung einer centralen 
„Einrichtung führte." 
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gilt für alle Völker, so verschiedenartig auch die ¥nrthschaft- 
lichen Verhältnisse, die Eigenthumsverhältnisse und überhaupt 
die Rechtsverhältnisse beschaffen sein mögen ; es ändert nichts 
an seiner Qiltigkeit, wenn auch manchmal einzelne Fürsten 
oder Regierungen denselben ausser Acht gelassen haben. 

Das wirthschaftliche Gesammtinteresse des Volkes ist bei 
uncultivirten Völkern in erster Linie und grösstentheils von 
dem Erfolge im Kriege abhängig ; bei cultivirten Völkern da- 
gegen giebt es längere Friedenszeiten und der Waarenaustausch 
gewinnt eine grosse nationalökonomische Wichtigkeit, so dass 
das wirthschaftliche Gesammtinteresse des Volkes viel mannig- 
faltigere Anforderungen an den Staat stellt. 

Die richterliche Function des Staates ergiebt sich schon 
aus der kriegerischen ; denn wenn die Kraft des Gemeinwesens 
im Kampfe nach aussen sich bewähren soll, darf gewaltsamer 
Austrag von Streitigkeiten im Innern nicht geduldet werden; 
entsteht ein Streitfall, so ergiebt sich die Nothwendigkeit, 
Gericht zu halten, und man zwingt die Streitenden, sich dem 
Urtheil zu unterwerfen. In primitiven Verhältnissen ist der 
Anführer vermöge seiner Autorität auch der Richter. Erst 
im Zustande der Cultur wird das Gerichtswesen von dem 
Kriegswesen getrennt. 

Die gesetzgeberische Aufgabe des Staates kann man 
soweit aus der richterlichen ableiten, als das Gesetz einfach 
die Formulirung der bestehenden Sitte ist und lediglich zur 
Norm für den Richter die Rechtsanschauungen des Volkes 
festlegt. Insofern aber das Gesetz durch neue Festsetzungen 
über die bestehende Sitte hinausgeht oder ihr entgegentritt, 
muss es aus dem Ziel und Zweck des Staates, aus der Ver- 
tretung des Gesammtinteresses des Volkes abgeleitet werden. 
Wenn der Staat für die persönliche Sicherheit des Einzelnen 
sorgt, indem er die Angriffe auf Leib und Leben als Ver- 
brechen verfolgt, oder wenn der Staat das Eigenthum schützt, 
indem er Diebstahl und Unterschlagung bestraft, so handelt 
er entsprechend den bestehenden Rechtsanschauungen des 
Volkes und vertritt das Interesse Aller gegenüber einigen 
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wenigen Individuen. Wenn der Staat aber das Unterrichts- 
wesen regelt, den Yolksschulunterricht für obligatorisch er- 
klärt und für Gelegenheit zu höherer Bildung sorgt, so ist 
dieses Vorgehen daraus abzuleiten, dass das Gesammtinteresse 
des Staates einen gewissen Bildungsgrad des ganzen Volkes 
fordert und dass die Wirkungen des niederen und höheren 
Unterrichts allen Gebieten des wirthschaftlichen Lebens zu 
gut kommen. 

Inwieweit der Staat in das sociale und wirthschaftliche 
Leben eingreift und inwieweit er an der wirthschaftlichen 
Thätigkeit der Gesammtheit mit eigenen Mitteln sich be- 
theiligt, darüber will ich an dieser Stelle nicht reden. Auf 
das System des Communismus, welches alle wirthschaftliche 
Thätigkeit direct dem Staate in die Hand legt, komme ich 
im nächsten Abschnitt zu sprechen. Den Gegensatz zum Com- 
munismus bildet der extreme Liberalismus oder Individualis- 
mus, welcher eine Einwirkung des Staates auf die wirth- 
schaftlichen Verhältnisse des Einzelnen möglichst ausschliessen 
will ; der Communismus unterschätzt die Bedeutung des treiben- 
den Interesses der Einzelnen, der Individualismus achtet zu 
wenig auf das Gesammtinteresse. Das Gebiet der möglichen 
und thatsächlichen Wirthschaftspolitik des Staates liegt zwi- 
schen diesen beiden Extremen. Es würde mich von dem vor- 
liegenden Thema abführen, wenn ich hier auf die Probleme 
dieses Gebietes genauer eingehen wollte. 

Sehen wir jetzt, wie in der socialdemokratischen 
Theorie der Begriff und die Aufgabe des Staates ge- 
dacht wird. 

Wie Bebel darlegt, sei der Staat erst auf der fünfben 
Stufe der angenommenen socialen Entwicklungsreihe, nämlich 
erst nach dem Uebergang vom Mutterrecht zum Vaterrecht 
und nach der Einführung des Privateigenthums entstanden 
(Bebel 1. c. S. 35). Nach der socialdemokratischen Theorie 
hat der Staat lediglich den einen Zweck, das Privateigenthum 
zu schützen. So schreibt Bebel auf S. 263 Folgendes: 
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„Mit dem Aufkommen des Privateigenihums entstehen 
niunerhalb der Gesellschaft nothwendig antagonistische 
„Interessen, die im Laufe ihrer weiteren Entwicklung zu 
„Standes- und Klassengegensätzen führen und allmählig 
„offene Feindseligkeit zwischen den verschiedenen Inter- 
„essengruppen und damit Standes- und Klassenkämpfe er- 
„ zeugen, welche die neue Gesellschaftsordnung in ihrem 
„Bestände bedrohen. Um diese Standes- und Klassen- 
„kämpfe niederzuhalten und die bedrohten Eigenthümer 
„zu schützen, bedarf es einer Organisation, die den An- 
ngriffen auf Besitz und Eigenthum wehrt und den unter 
„bestimmten Formen erworbenen Besitz für ,rechtmässig^ 
„erklärt und ,heilig^ spricht. Diese das Eigenthum 
„schützende und es aufrecht erhaltende Organi- 
„sation und Gewalt ist der Staat. '^ 

Man sieht also, dass in der socialdemokratischen Theorie 
mit dem Worte Staat ein ganz eigenthümlicher Sinn ver- 
bunden wird, welcher demselben nach dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauch nicht zukommt. Denn wenn man in der Ge- 
schichte von Staaten spricht, so geschieht dies meistens ohne 
Bücksicht auf die wirthschafÜichen Verhältnisse des Volkes 
und die juristische SteUung des Eigenthums. Es wird sich 
nachher zeigen, dass die Socialdemokratie aus agitatorischen 
Gründen ihren absonderlichen Begriff des Staates beibehält; 
zuerst wollen wir untersuchen, wie sie zu demselben gekommen 
ist. Zu diesem Zweck müssen wir auf das Buch von Morgan^) 
tmd die Schrift von Engels^) zurückgehen. 

Morgan hat im Zusammenhange mit dem von ihm con- 
struirten System culturgeschichtlicher Stufen einen eigen- 
artigen Begriff des Staates aufgestellt, welcher wie so vieles 
in seinem System auf ganz willkürlicher Festsetzung beruht. 

*) Morgan, Die ürgeßellschaft. Stuttgart 1891. Schon auf S. 44 
habe ich angeführt, wie neuere kritische Forscher über das Buch von 
Morgan sich ausgesprochen haben. 

*) Friedrich Engels, Der Ursprung der Familie, des Privat- 
eigenthums und des Staates. 4. Aufl. Stuttgart 1892. 
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Morgan hat die Idee, dass man einen nsCch Gentes geglie- 
derten Stamm, welcher von einem König und von Häuptlingen 
geführt und regiert wird, weder einen Staat noch eine poli- 
tische Gesellschaft nennen dürfe ^); er will von staatlicher 
Organisation erst dann sprechen, wenn ein Volk nicht nach 
Gentes, sondern nach geographischen Bezirken gegliedert sei, 
wenn es ausserdem vaterrechtliches Erbrecht habe und wenn 
drittens die Organisation auf dem Vorhandensein des Privat- 
eigenthums beruhe. 

Die Morgan' sehe Idee hat dann Engels in seiner ten- 
denziösen Weise weiter verarbeitet, und aus der Schrift von 
Engels ist sie nachher in das Buch Bebel's übergegangen. 
Wie Morgan, so meint auch Engels, dass es bei allen 
Völkern ursprünglich eine solche Gentilorganisation gegeben 
habe, wie sie Morgan bei den Indianerstämmen vorfand; 
diese Gentilorganisation sei communistisch gewesen und ihr 
sei dann mit dem Aufkommen des Privateigenthums die staat- 
liche Organisation gefolgt. 

„Gegenüber der alten Gentilorganisation kennzeichnet 
„sich der Staat erstens durch die Eintheilung der 
„Staatsangehörigen nach dem Gebiet. Das Zweite 
„ist die Einrichtung einer öffentlichen Gewalt, 
„welche nicht mehr unmittelbar zusammenfallt mit der 



^) Morgan schreibt z. B. von den Pelasgem und Hellenen Fol- 
gendes : 

„Sie waren organisirt in Gentes, Phratrien und Stämme, und 
„die letzteren vereinigten sich durch Verschmelzung zu Nationen; 
,an der Spitze des Gemeinwesens befand sich ein Rath der Häupt- 
„linge unter Mitwirkung einer Agora oder Yolksversammlung und 
, eines Basileus oder Heerführers." 

Trotzdem könne man, wie Morgan sagt, hier weder von einem 
Staate noch von einer politischen Gesellschaft sprechen (1. c. S. 182). 
Auch bei den Indianerstämmen von Nordamerika lässt Morgan die 
Bezeichnung Staat oder politische Gesellschaft nicht zu, obgleich jeder 
Stamm nicht allein einen eigenen Namen und einen besonderen Bialect, 
sondern auch eine oberste Verwaltung und ein eigenes Gebiet besitzt, 
welches er als sein Eigenthum vertheidigt (1. c. S. 86). 
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„sich selbst als bewaffiiete Macht organisirenden Bevölke- 
„rung. Diese besondere Gewalt ist nöthig, weil eine 
„selbstthätige bewaffnete Organisation der Bevölkerung 
„unmöglich geworden seit der Spaltung in Klassen. Sie 
„verstärkt sich in dem Masse, wie die Klassengegensätze 
„innerhalb des Staates sich verschärfen und wie die ein- 
„ ander begrenzenden Staaten grösser und volkreicher 
„werden/ (Engels 1. c. S. 178.) 

Was Engels unter der genannten öffentlichen Gewalt 
versteht, das tritt deutlich hervor an der Stelle, wo er von 
der Errichtung des athenischen Staates spricht. Nachdem 
Engels in seinem Sinne dargelegt, wie im 6. Jahrhundert 
V. Chr. die staatliche Organisation sich allmählig entwickelt 
habe und mit der Verfassung des Kleisthenes zur voll- 
ständigen Durchführung gekommen sei ^), fährt er in folgen- 
der Weise fort: 

„Wir sahen, dass ein wesentliches Kennzeichen des 
„Staates in einer von der Masse des Volkes unterschie- 
„denen öffentlichen Gewalt besteht. Athen hatte damals 
„nur erst ein Volksheer und eine unmittelbar vom Volk 
„gestellte Flotte; diese schützten nach aussen und hielten 
„die Sclaven im Zaun, die schon damals die grosse Mehr- 
„zahl der Bevölkerung bildeten. Gegenüber den Bür- 
„gern bestand die öffentliche Gewalt zunächst 
„nur als Polizei, die so alt ist wie der Staat, wess- 
„halb die naiven Franzosen des 18. Jahrhunderts auch 
„nicht von civilisirten Völkern sprachen, sondern von 
„polizirten (nations polic^es) ^). Die Athener richteten 



^) Morgan folgend glaubt auch Engels, dass bei den Griechen 
ursprünglich eine auf Communismus und Mutterrecht gegründete Gentil- 
verfassang bestanden habe; diese Annahme ist insofern ganz hypo- 
thetisch, als es beim Beginn der historischen Tradition (schon in der 
mythenhaften Heroenzeit) weder Communismus noch Matterrecht gab, 
sondern Privateigenthum bestand und Vaterrecht galt (vergl. S. 69). 

^) Es liegt hier bei Engels ein sprachlicher Irrthum vor, inso- 
fern das Wort Police im Französischen früher noch gar nicht den spe- 
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^also gleichzeitig mit ihrem Staat auch eine Polizei ein, 
»eine wahre Gendarmerie von Bogenschützen zu Fuss und 
„zu Pferd — Landjäger, wie man in Süddeutschland und 
«der Schweiz sagt." (Engels 1. c. S. 116.) 

Es ist sehr charakteristisch, dass bei Engels der Staat 
da beginnt, wo die Polizei anföngt; seine Ansicht stimmt also 
in diesem Puncte mit derjenigen des kurzsichtigsten Spiess- 
bürgers überein, welcher bei dem Worte Staat an nichts An- 
deres als an einen Oendarmen und einen Steuerbeamten zu 
denken weiss. Man verkennt, dass die Existenz der Polizei 
durch das Princip der Arbeitstheilung bedingt ist und dass 
die Polizei lediglich die Executivgewalt darstellt ^). 

Aus dem socialdemokratischen Begriff des Staates ergiebt 
sich eine willkommene Consequenz. Da nach der socialdemo- 
kratischen Theorie der Staat nur lediglich zur Aufrechterhaltung 
des Privateigenthums da ist, so kann er verschwinden, wenn 
das Privateigenthum in communistisches Eigenthum verwan- 
delt wird. 

„In dem Augenblick, in dem die Klassengegensätze 
„durch Aufhebung des Privateigenthums fallen, verliert 
„der Staat nicht nur das Recht zu seiner Existenz, son- 
„dem seine Existenzmöglichkeit. Der Staat ist nur die 
„Organisation der Macht zur Aufrechterhaltung der je- 
„ weiligen Eigenthums- und socialen Herrschaftsverhält- 



ciellen Sinn von Polizei hatte, sondern die ganze Gesetzgebung und 
Verwaltung bezeichnete. Im 16. Jahrhundert schreibt Robertus Ste- 
phan u s in seinem Dictionnaire frau9ais-latin : „Police, le fait et gou- 
vemement d'une republiqne, Politica. Citez bien policees et oü il y a 
bonne police; bene moratae et bene constitutae civitates.* In ähnlicher 
Weise drücken sich die Lexica des 17. und 18. Jahrhunderts aus: 
„Police Loix, ordre et conduite ä observer pour la subsistance et 
Tentretien des Etats et des Societes; Policer Legibus informare, insti- 
tuere, constituere." 

*) Seit es überhaupt irgend eine sociale Autorität giebt, sind die 
Gesetze oder Anordnungen auch durchgeführt worden und hat es folg- 
lich auch eine Executive in irgend einer Form gegeben; in einem cul- 
tivirten Staate ist diese Executive besonderen Beamten übertragen. 
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inisse". (Bebel 1. c. S. 264.)^) »Der erste Act, worin 
der Staat wirklich als Repräsentant der ganzen Gesell- 
9 Schaft auftritt — die Besitzergreifung der Productions- 
„ mittel im Namen der Gesellschaft, ist zugleich sein letzter 
„Act als Staat/ (Bebel 1. c. S. 316.) 
Hier erscheint also das Resultat, das man wünschte: der 
Staat wird aufgehoben. In diesem Sinne fährt Bebel fort: 
„Mit dem Staat werden nunmehr auch seine Repräsen- 
„ tauten verschwinden: Minister, Parlamente, stehendes 
„Heer, Polizei und Gendarmen, Gerichte, Rechts- und 
„Staatsanwälte, Gefängnissbeamte, die Steuer- und Zoll- 
„ Verwaltung, mit einem Wort: der ganze politische 
„Apparat". (Bebel 1. c. S. 317). 

So wäre also jetzt tabula rasa gemacht und der „Racker 
Staat** mit Allem, was dazu gehört, gänzlich aus der Welt 
geschafiFb. Nachdem nun das alte Gebäude abgebrochen ist, 
wollen wir zusehen, was auf der Baustelle neu ersteht. 

„Die Expropriation aller Arbeitsmittel durchgeführt, 
„schafft der Gesellschaft die neue Grundlage.** (Bebel 1. c. 
S. 263.) 

„Die grossen und doch so kleinlichen parlamentari- 
„schen Kämpfe sind verschwunden, sie haben Verwal- 
„tungscollegien und Verwaltungsdelegationen 
„Platz gemacht, die sich mit der besten Einrichtung der 
„Production, der Distribution, der Festsetzung der noth- 
„ wendigen Vorräthe und der Einführung und Verwen- 
„dung zweckentsprechender Neuerungen in der Kunst, 
„dem Bildungswesen, dem Verkehrswesen, dem Produc- 
„tionsprocess etc. zu befassen haben.** (S. 317.) „Da die 
„socialistische Gesellschaft nicht sich bildet, um proleta- 
„risch zu leben, sondern um die proletarische Lebens- 

^) In demselben Sinne schreibt Marx: „Es wird keine eigentliche 
politische Gewalt mehr geben, weil gerade die politische Gewalt der 
officielle Ausdruck des Klassengegensatzes innerhalb der bürgerlichen 
Gesellschaft ist** (Karl Marx, Das Elend der Philosophie. Stuttgart 
1892. S. 163). 
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„weise der Mehrzahl der Menschen abzuschaffen und 
„Jedem ein möglichst hohes Mass von Lebensannehmlich- 
„keiten zu ermöglichen, entsteht die Frage, wie hoch 
„wird die Gesellschaft durchschnittlich ihre Ansprüche 
„stellen?* (S. 267.) „Um dies feststellen zu können, ist 
„die Einrichtung einer Verwaltung erforderlich^ 
„die alle Thätigkeitsgebiete der Gesellschaft um- 
„fasst. Die einzelnen- Gemeinden bilden hierfür zu- 
„nächst eine zweckmässige Grundlage, und wo dieselben 
„so gross sind, dass sie die Detailübersicht erschweren, 
„dürfte man sie in Bezirke theilen. Wie einst in der 
„Urgesellschaft, so nehmen jetzt, auf höchster Cultur- 
„stufe, sämmtliche mündige Gemeindeangehörige, ohne 
„Unterschied des Geschlechts, an den vorkommenden 
„Wahlen und Ernennungen Theil und bestimmen die 
„Vertrauenspersonen, welche die Verwaltung zu leiten 
„haben. An der Spitze sämmtlicher Localverwaltungen 
„steht die Centralrerwaltung — wohlgemerkt keine 
„Regierung als Machtfactor mit herrschender Gewalt — 
„sondern nur ein ausführendes Verwaltungscollegium.* 
(S. 268.) „Die Production zu organisiren und den ver* 
„schiedenen Kräften die Möglichkeit zu bieten, an dem 
„richtigen Platze verwendet zu werden, wird die Haupt- 
„aufgabe der gewählten Functionäre sein." (S. 271.) 

Wir sehen also, dass in der socialdemokratischen Gesell- 
schaft doch auch eine Organisation vorhanden ist; es giebt 
da Verwaltungsdelegationen und VerwaltungscoUegien und an 
der Spitze steht eine Central Verwaltung, welche offenbar von 
einer Regierung nur dem Namen nach zu unterscheiden ist. 
Die Functionäre dieser ganzen Verwaltung „organisiren die 
gesammte Production" und haben demnach die wirthschaft- 
lichen Verhältnisse der Gesammtheit und die Stellung jedes 
Einzelnen in ihrer Hand ^). Es giebt keine Arbeit ausser der- 



^) Ein klarer Denker kann sich nicht darüber täuschen, daes diese 
socialdemokratische Organisation nicht die verhiessene Freiheit enthält^ 
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jenigen, welche von den Functionären der Verwaltung ausge- 
theilt wird, und man kann weder Nahrung noch Gebrauchs- 
gegenstände erlangen , wenn sie nicht von den Functionären 
der Verwaltung zugewiesen werden. Die Verwaltung der social- 
demokratischen Gesellschaft tritt also dem Einzelnen viel 
mächtiger gegenüber als der jetzige Staat. 

Da das neue System bei B^bel nur mit wenigen Worten 
angedeutet ist, so kann man natürlich daraus nicht ersehen, 
ob dasselbe thatsächlich durchführbar und existenzfähig wäre. 
Soviel aber kann man doch erkennen, dass der Staat, den 
man abgeschafft glaubte, hier in andererForm wieder- 
kehrt und viel mächtiger ist als vorher; dies gilt sicher- 
lich, wenn man das Wort Staat nach dem gewöhnlichen Sprach- 
gebrauch nimmt. Nur dadurch, dass die socialdemokratische 
Theorie das Wort Staat in einem so eigenthümlichen Sinne 
(nach dem willkürlichen Begriff Morgan's) auffasste, nur da- 
durch war es möglich zu behaupten, dass der Staat beim 
Eintritt der neuen Organisation aufgehoben werde. 

Dabei kommt noch Folgendes in Betracht. Davon, dass 
der Staat von jeher thatsächlich eine politische Einheit bil- 
dete, davon ist in der ganzen socialdemokratischen Theorie 
nicht die Bede. Die Geschichte zeigt, dass bei einer socialen 
Umwälzung die politische Organisation meistens die Umgestal- 
tung überdauert ; es geschieht dies selbst dann, wenn die neu 
aufkommende Geistesströmung eine internationale Tendenz 
und eine internationale Verbreitung hat. Wenn man die Ge- 
schichte Frankreichs betrachtet, so sieht man, dass sehr tief- 



«ondem die Ausdehnung des staatlichen Zwanges auf alle wirthschafb- 
lichen Verhältnisse. In diesem Sinne schrieb vor Kurzem Herbert 
Spencer: 

„Wo die freiwillige Arbeitsgenossenschaft aufhört, muss die 
y, Zwangsgenossenschaft anfangen. So oder so muss die Arbeit ge- 
„ ordnet sein; ist sie es nicht durch freiwillige Verträge bei freiem 
, Mitbewerbe, so muss sie durch den Willen einer Obergewalt ge- 
gleitet werden." (Herbert Spencer, Von der Freiheit zur Ge- 
bundenheit. Berlin 1891. Sonderabdruck aus dem „Arbeiterfreund" 
1891. S. 13.) 
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greifende Aenderungen der politischen und socialen Verhält- 
nisse vor sich gehen können und der Staat als politische 
Einheit sich doch erhält ; vor hundert Jahren wurde das König- 
thum gestürzt und der Staat hat seither fortbestanden, wäh- 
rend der Beihe nach die verschiedensten Begierungsformen 
auftraten: die Bepublik, das Directorium , die absolutistische 
Consularregierung des ersten Napoleon, das absolutistische 
Eaiserthum desselben, das constitutionelle Königthum Lud- 
wigs XVin. und Karls X., die Begierung des „ Bürgerkönigs " 
Louis Philipp, die socialistische Bepublik im Jahre 1848, das 
Kaiserthum Napoleons lU. und schliesslich die jetzige Bepublik. 

In Folge ihrer internationalen Tendenzen verkennt die 
Socialdemokratie die Lebenskraft des Staates als einer in der 
historischen Entwicklung begründeten politischen Einheit. 

In welcher Weise die internationalen Tendenzen durch eine 
internationale Organisation verwirklicht werden sollen, darüber 
sind, soviel man sieht, keine klaren Pläne, sondern nur vage 
Vorstellungen vorhanden. Ich habe schon an anderer Stelle 
erwähnt, dass ein einheitlicher communistischer Betrieb aller 
Production, wie ihn die socialdemokratische Theorie verlangt, 
über die ganze Erde ausgedehnt vernünftiger Weise nicht ge- 
dacht werden kann (S. 161); selbst in der Ausdehnung über 
einen Erdtheil, z. B. über Europa, kann ein solcher nicht wohl 
als etwas Durchführbares gelten. Es ist in der socialdemokrati- 
schen Theorie nicht einmal der Versuch gemacht worden, die 
Organisation eines so ungeheuren Betriebes genauer auszudenken 
und die Möglichkeit seiner Existenzfähigkeit wahrscheinlich zu 
machen. Denn in den oben erwähnten Andeutungen, die Bebe 1 
über die Verwaltungsdelegationen, VerwaltungscoUegien und 
Functionäre der socialistischen Gesellschaft giebt, dürfte man 
doch schwerlich einen ernstlichen Versuch sehen, die Organi- 
sation einer auf allgemeinen Communismus gegründeten ein- 
heitlichen Ordnung jeglicher Production und Consumtion dar- 
zulegen. Man mag sich noch so eifrig in den Gedankengang 
der socialistischen Schriftsteller vertiefen, das Ziel, die „socia- 
listische Gesellschaft" bleibt nebelhaft und dunkel. 
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Wenn man die realen Verhältnisse ins Auge fasst und 
«ich überlegt, wie etwa die socialdemokratische Lehre ver- 
wirklicht werden könnte, so sieht man sofort, dass dabei der 
Staat (im gewöhnlichen Sinne des Wortes) nicht yerschwindet. 
Nehmen wir hypothetisch an, dass die Anhänger der socia- 
Lstischen Lehre in einem Staate, z. B. in Frankreich, die Re- 
gierungsgewalt in ihre Hände bekämen, so würden sie dort 
ihre Ideen zu realisiren suchen, aber Frankreich würde als 
politische Einheit doch bestehen bleiben; man würde auch sicher- 
lich nicht davon abstehen, das Land und die neue Organi- 
sation durch die Armee zu schützen und zu sichern. Denken 
wir uns nun hypothetisch auch noch den sehr unwahrschein- 
lichen Fall, dass die Socialdemokraten gleichzeitig in mehreren 
Staaten, z. B. in Frankreich und in Deutschland, sich der Re- 
gierung bemächtigten; dann wäre ihnen die Möglichkeit ge- 
geben, auf dem ganzen Territorium die socialistische Gesell- 
schaft zu organisiren und demnach für das ganze Gebiet die 
einheitliche Regelung der Production durchzuführen ; es würden 
also dann vielleicht die beiden Staaten zu einem Gemeinwesen 
verschmelzen; aber dieses neugebildete Ganze würde jetzt den 
übrigen Staaten gegenüber eine politische und wirthschaftliche 
Einheit darstellen, es wäre also auch wieder ein Staat. 

Nach Allem ersieht man, dass nur dann behauptet wer- 
den kann, in der „socialistischen Gesellschaft" sei der Staat 
aufgehoben, wenn man den Begriff des Staates in dem eigen- 
thümlichen Sinne Morgan's fasst, welcher mit dem gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch nicht zusammenfällt. Nimmt man 
das Wort Staat in dem üblichen Sinne, so würde die Durch- 
führung der socialdemokratischen Theorie nicht die Auf- 
liebung, sondern die grösste Ausdehnung der Macht 
und Wirksamkeit des Staates ergeben. 




XI. 

Das Privateigenthnin und der Gommnnismns. 

Von Heerden und Weideplätzen, von Ackerland und Land- 
wirthschaftsproducten , von Geräthen und Werkzeugen, über- 
haupt von irgendwelchem Besitz spricht Bebel erst bei der 
vierten Stufe der angenommenen culturgeschichtlichen Reihe. 
Es habe aber auf dieser Stufe noch kein Privateigenthum ge- 
geben, sondern nur communistisches Eigenthum. Privateigen- 
thum sei erst auf der fünften Stufe entstanden. »Die Geltung 
des Mutterrechts bedeutete den Communismus, das Aufkommen 
des Vaterrechtes Entstehung und Herrschaft des Privateigen- 
thums** (Bebel, 1. c. S. 23). 

Diese Ansicht, nach welcher der Begrifl des persönlichen 
Eigenthums so spät erst sich entwickelt habe, erscheint schon 
bei einiger Ueberlegung sehr wenig einleuchtend. Wenn sich 
ein Wilder mit vieler Arbeit einen Jagdspeer herstellte, warum 
soll er denselben nicht als ein Eigenthum angesehen haben? ^) 
Und wer zuerst ein Stück Land bepflanzte, der wird dasselbe 
auch haben abernten wollen und wird die Ernte eifersüchtig 
gehütet und als sein Eigenthum betrachtet haben. 

Wenn wir Darwin glauben, kommt die Vorstellung des 
Eigenthums schon bei Thieren vor, und kann man demnach 
vermuthen, dass sich im Menschengeschlecht schon früh Privat- 
eigenthum entwickelt habe. Darwin schreibt („Abstammung 
des Menschen.'* Cap. 3. S. 77): 

^) In der That pflegen die niedersten Völker, wie Australier, Eskimo, 
Mincopie u. a. ihre Waffen und Geräthe mit persönhchen Eigenthums- 
marken zu versehen (vergl. Andree, Ethnograph. Parallelen N. F.). 
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„Im Zoologischen Garten gebrauchte ein AiBTe, welcher 
„schwache Zähne hatte, einen Stein, um sich Nüsse zu 
„öffiien; und mir versicherten die Wärter, dass das Thier, 
„wenn es den Stein gebraucht habe, ihn im Stroh ver- 
„ berge und keinen anderen Affen ihn berühren lasse ^); 
„hier haben wir die Idee des Eigenthums ; diese Idee ist 
„aber auch jedem Hunde eigen, der einen Knochen hat, 
„und ferner den meisten oder allen Vögeln in Bezug auf 
„ihre Nester." 

Man könnte hier auch die Bauten vieler Säugethiere 
(z. B. Fuchs, Dachs, Maulwurf) und die von manchen Nage- 
thieren eingetragenen Wintervorräthe nennen und ferner die 
Gewohnheit der Raubthiere anführen, welche die nicht ver- 
zehrte Beute wegschleppen und für sich aufbewahren ^). 

In ähnlichem Sinne wie Darwin spricht sich Herbert 
Spencer aus („Principien der Sociologie." 2. Bd. § 292): 

„Schon der Hund verräth uns einen gewissen Begriff 
„von Eigenthum; er pflegt nicht blos um die Beute, die 
„er erlegt hat, oder um seinen Fresstrog zu kämpfen, 
„sondern er bewacht auch die seinem Herrn gehörigen 
„Dinge. Wir dürfen kaum annehmen, dass der Mensch 
„in seiner rohesten Zeit weniger einen Begriff vom Eigen- 
„thum gehabt habe als der Hund. Wir müssen ihm viel- 



^) Ich halte diese Angabe für durchaus glaubwürdig, da Aehnliches 
auch von anderen Beobachtern berichtet wird. Brehm schreibt von 
dem Kapuzineraffen: „Seine Habsucht ist sehr gross; was er einmal be- 
sitzt, lässt er sich so leicht nicht wieder nehmen/ 

^) „Wenn das Puma (der südamerikanische Löwe) einen Hirsch, 
ein Guanaco oder ein anderes Beutethier erjagt und sich satt gefressen 
hat, so bedeckt es das Aas mit vielem grossen Buschwerk und legt sich 
nieder, um es zu bewachen. Diese Gewohnheit führt oft zu seiner Ent- 
deckung; denn die in den Lüften schwebenden Condors steigen immer 
dann und wann hinab, um an der Mahlzeit Theil zu nehmen, und erheben 
sich, wenn sie fortgejagt werden, alle zusammen gleichzeitig im Fluge. 
Der Ghilener Guaso weiss dann, dass ein Löwe seine Beute bewacht 
— die Parole wird gegeben und die Männer eilen mit den Hunden zur 
Jagd.* (Darwin, Reise eines Naturforschers. Cap. 12. S. 309.) 
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„mehr einen etwas höheren Begriff zuschreiben und diese 
„Annahme wird durch manches Zeugniss gerechtfertigt. 
„Gewöhnlich besitzt jeder Wilde seine eigenen 
„Waffen und Werkzeuge, seine eigenen Schmuck- 
„gegenstände und seine Kleider. Selbst bei den so 
„niedrigstehenden Feuerländern besteht ein Privateigen- 
„thum an den Booten ^). Es ist der Gedanke an den zu 
„erzielenden Vortheil, welcher d^n Menschen dazu führt, 
„von irgend einem nützlichen Dinge Besitz zu ergreifen 
„oder dasselbe zu verfertigen und derselbe Gedanke muss 
„ihn auch veranlassen, sich der Wegnahme desselben zu 
„widersetzen/ 

Es zeigt sich demnach, dass die Vorstellung des Privat- 
eigenthums eine sehr alte ist. Sicherlich ist es ein in der 
menschlichen Natur sehr tief sitzender und dem Individuum 
fest eingepflanzter Trieb, dass der Mensch für sich und für 
seine Familie sorgen will; und dieser Trieb bildet die psycho- 
logische Grundlage für die Entwicklung des Privateigenthums. 
Es ist also leicht begreiflich, dass man die Anfänge des Privat- 
eigenthums schon bei den niedersten Völkern trifft, und es ist 
anzunehmen, dass sich die Tendenz zur Bildung von Privat- 
eigenthum in jeder GeseUschaftsordnung geltend machen wird, 
solange irgendwelche persönliche Freiheit besteht^). 

*) Gelegentlich dieser Angabe citire ich eine Stelle aus Darwin's 
^Reise eines Naturforschers" (Cap. 10. S. 261): 

^Einige der Feuerländer bewiesen deutlich, dass sie einen 
^ordentlichen Begriff von Tausch hatten. Ich gab einem Manne 
fl einen Nagel (ein sehr geschätztes Geschenk), ohne irgend ein 
„Zeichen zu machen, dass ich eine Gegengabe erwartete ; er suchte 
»sofort zwei Fische aus und reichte sie mir an der Spitze seines 
„Speeres zu. Wenn irgend ein Geschenk für ein Canoe bestimmt 
„war, und es fiel in der Nähe eines andern nieder, so wurde es 
„ausnahmslos dem richtigen Eigenthümer gegeben.** 
2j Beiläufig sei bemerkt, dass Bebel selbst auf S. 234 seines Buches 
von dem Eigenthumstriebe spricht. Bebel schreibt nämlich an der 
Stelle seines Buches, wo er die jetzige Gesellschaftsordnung für alle 
Verbrechen, die begangen werden, verantwortlich machen will : 
Ziegler, Die Naturwissenschaft u. die socialdemokratische Theorie. 14 
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Das Privateigenthum ist aber bei den einzelnen Völkern 
von sehr verschiedener Ausdehnung und von sehr verschie- 
dener wirthschaftlicher Bedeutung; denn neben dem Privat- 
eigenthum giebt es sociales (gesellschaftliches) Eigen- 
thum und dieses hat bei vielen Völkern eine viel grössere 
Wichtigkeit als das erstere ^). Verfolgt man den Ursprung der 
Idee des socialen Eigenthums, so sieht man, dass sie eben- 
falls sehr weit zurück geht; sie besteht im Menschengeschlecht 
seit den ältesten Zeiten^). Sobald irgendwelche gesellige 



^Die Bildung schädlicher Organismen in der Natur absolut zu 
„verhüten, wird dem Menschen nie möglich sein, aber seine eigene, 
„durch ihn selbst geschaffene Gesellschaftsorganisation so zu ver- 
„ bessern, dass sie gleiche Existenzbedingungen für Alle schafft, 
„gleiche Entwicklungsfreiheit jedem Einzelnen giebt, so dass er 
„nicht mehr nöthig hat, seinen Hunger und seinen Eigenthum s- 
„trieb oder seinen Ehrgeiz auf Kosten Anderer zu befriedigen, 
„das ist sehr wohl möglich." (Bebel, 1. c. S. 234.) 
Darf ein überzeugungstreuer Anhänger des Communismus die Exi- 
stenz eines individuellen Eigenthumstriebes anerkennen? 

^) Bei der Lehre vom Eigenthum ist es nothwendig, die Begriffe 
genau zu bestimmen. In Uebereinstimmung mit dem gewöhnlidien 
Sprachgebrauch bezeichne ich als Privateigenthum das Eigenthum 
einer einzelnen Person oder das Eigenthum einer einzelnen Familie. 
Sociales (gesellschaftliches) Eigenthum nenne ich das Eigen- 
thum einer grösseren Gruppe, z. B. einer Horde, eines Familienverbandes, 
einer Gens, einer Gemeinde, eines Volkes oder eines Staates. Als 
communistisches Eigenthum bezeichne ich nur solches sociales 
Eigenthum, welches einer grossen Gemeinschaft, einem Volke oder 
Staate gehört und welches in der Gemeinschaft jeglichen Besitz 
umfasst, also weder Privateigenthum noch Eigenthum kleiner socialer 
Gemeinschaften duldet. 

In dem jetzigen Staatsleben giebt es zweierlei Eigenthum der 
politischen Gemeinschaft : 1. das politische Eigenthum, das Staats- 
gebiet, innerhalb dessen Eigenthum kleinerer socialer Gemeinschaften 
und Privateigenthum besteht; 2. das Aerar, das Eigenthum des Staates, 
an welchem die politische Gemeinschaft alle Rechte besitzt. In einer 
communistischen Gesellschaft wäre das ganze Gebiet und alles darai^f 
befindliche Besitzthum ärarisch. 

^) In Verbindung mit den socialen Instincten kommt die Vor- 
stellung des socialen Eigenthums schon bei manchen Thieren vor. Ich 
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Organisation vorhanden war (Familiengruppe ^), Horde, Ge- 
meinde, Stamm, Volk), konnte auch gesellschaftliches Eigenthum 
entstehen. Je mehr die sociale Organisation sich differencirt und 
complicirt, um so verschiedenartiger wird das sociale Eigen- 
thum (Eigenthum des Staates, des Kreises oder der Gemeinde, 
Eigenthum von Familiengruppen, von Gentes und Clanen, von 
Vereinen und Gesellschaften). 

Ob das Privateigenthum neben dem socialen Eigenthum 
oder innerhalb desselben eine grosse Bedeutung gewinnt, das 
hängt hauptsächlich von der Art des Nahrungserwerbs, über- 
haupt von wirthschaftlichen Umständen ab. Es ist nicht meine 
Aufgabe, auf die bei den einzelnen Völkern sehr verschiedenen 
Rechtsverhältnisse des Privateigenthums und seine Beziehungen 
zum socialen Eigenthum genauer einzugehen. Ich will nur 
ein Beispiel herausgreifen, welches nach der Meinung von 
Lavaleye^) als Typus der älteren Rechtsverhältnisse der 
ackerbautreibenden Völker aller Erdtheile gelten kann; in 
Grossrussland (also im politischen Gebiete des russischen Staats) 
ist der Grundbesitz Eigenthum der kleinen Dorfgemeinden 
(„Mir**); die Grundstücke werden loosweise an die einzelnen 
Familien zur Benutzung gegeben und findet jeweils nach einigen 



erwähne eine bezügliche Ausführung von Herbert Spencer (Princ. 

a. Sociol. IL Bd. § 292): 

,Es ist richtig, dass die Idee vom Stammesbesitz des Wohn- 
»gebietes verglichen werden kann mit dem Verhalten vieler einzeln 
«oder heerdenweise lebenden Thiere, welche jeden Eindringling aus 
»ihrem Jagdgebiete oder ihrem Wohnbezirke vertreiben: z. B. selbst 
»die Schwäne auf jeder Ausbuchtung der Themse widersetzen sich 
„dem Eindringen von Schwänen aus anderen Buchten und die 
»wilden Hunde in jedem Quartier von Constantinopel greifen jeden 
»Hund aus einem anderen Quartier an, wenn er sich blicken lässt.*, 

*) Die Familiengruppe ist manchmal eine patriarchalische und be- 
steht demnach aus den Eltern, den Söhnen und den Schwiegertöchtern, 
manchmal eine auf dem Mutterrecht beruhende, welche die Eltern, die 
Töchter und die Schwiegersöhne umfasst. 

*) E. de Lavaleye, Das üreigenthum. Leipzig 1879. 
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Jahren eine neue Vertheilung statt ^) ; während demnach der 
dem Ackerbau und der Viehzucht dienende Grundbesitz sociales 
Eigenthum der Gemeinde ist, gilt das Haus nebst dem 
Garten als erbliches Privateigenthum der Familie; doch ist 
dieses Eigenthumsrecht nicht ganz unbeschränkt, da das Haus 
nur mit Zustimmung der Gemeinde an eine nicht der Gemeinde 
angehörige Person verkauft werden kann. 



In der socialdemokratischen Theorie ist von den ver- 
schiedenen Formen des privaten und des socialen Eigenthums, 
welche bei uns und bei anderen Völkern existiren, fast gar 
nicht die Rede. Es handelt sich da nur um zwei Systeme des 
Eigenthumsrechts, welche scharf einander gegenübergestellt 
werden: einerseits das System des Privateigen thums, welches 
aufgehoben werden soll, und andererseits das System des 
Communismus, welches erstrebt wird. 

Bebel behauptet im Anschluss an Morgan, dass „das 
Aufkommen des Vaterrechts zur Entstehung und Herrschaft 
des Privateigenthums geführt habe". Er geht von der An- 
sicht aus, dass „die Geltung des Mutterrechts den Communis- 
mus bedeute" ; er meint, dass das Vaterrecht aus dem Mutter- 
recht hervorgegangen sei (üebergang von der vierten zur 
fünften Stufe der hypothetischen Reihe) und dass mit dieser 
Umwandlung des Familienverhältnisses an die Stelle des Com- 
munismus die Herrschaft des Privateigenthums getreten sei 
(Bebel 1. c. S. 23). 

Dieser Darlegung muss ich in den wesentlichen Puncten 
widersprechen ; zuerst bestreite ich die Lehre, dass das Vater- 



^) Diese periodische Vertheilung des Bodens hält Lavaleye nicht 
für etwas ganz ursprüngliches. Er berichtet, dass bei den neurussischen 
Colonien, welche in unserem Jahrhundert auf der Steppe gegründet 
wurden, zuerst die Rodung und Bebauung den Besitz begründete und 
Jeder sich soviel Land nahm, wie er für seine Wirthschaft brauchte; 
„aber als sich die Bevölkerung vermehrte, gab es Streitigkeiten und um 
denselben ein Ende zu machen, führte man die periodische Auftheilung 
ein." (Lavaleye 1. c. S. 25.) 
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recht aus dem Mutterrecht heryorgegangen sei. Ich erinnere 
daran, dass schon früher (S. 67 — 71) gezeigt wurde, auf wie 
schwachen Füssen diese Lehre steht. Ich habe dort schon 
betont, dass nach naturwissenschaftlicher Auffassung der Vater 
der Herr und Leiter der Familie von den ältesten Zeiten der 
Menschheit her gewesen ist und dass man aus dem primitiven 
Zustand das Vaterrecht direct ableiten kann, ohne das Mutter- 
recht als Zwischenstufe einzuschieben. Wenn auch einzelne 
Beispiele dafür vorliegen, dass Völker, welche das Mutter- 
recht hatten, unter dem Einfluss anderer Völker (z. B. In- 
dianer unter dem Einfluss von Europäern) das Mutterrecht 
aufgegeben und das Vaterrecht angenommen haben, so ist doch 
keineswegs bewiesen, dass das Vaterrecht stets aus dem Mutter- 
recht entstanden sei^). 

Zweitens bestreite ich, dass das Mutterrecht den Commu- 
nismus bedeute. Es wird sich bei der folgenden Erörterung 
zeigen, dass der Begriff des Communismus in der socialdemo- 
kratischen Theorie nicht ganz feststehend und klar ist. Wenn 
man sagt, dass das Mutterrecht den Communismus bedeute, 
so stützt sich diese Behauptung darauf, dass bei manchen 
mutterrechtlich organisirten Völkern, z. B. bei den Irokesen 
eine Anzahl nach dem Mutterrecht zusammenhängende Familien 
in einem grossen Hause beisammen wohnen, das dazugehörige 
Land gemeinsam bebauen und überhaupt gemeinsame Wirth- 
schaft führen^); wir haben es also nicht mit Communismus 



^) üeber die Entstehung des Mutterrechts aus dem Vaterrecht siehe 
S. 63—66. 

^) Es wurde über die wirthschaftlichen Verhältnisse der Irokesen 
schon früher (S. 63) gesprochen. Ich will hier nur beiläufig noch eine 
Bemerkung nachtragen, welche das Erbrecht betrifft. Morgan schreibt 
(Die Urgesellschaft S. 64): »Starb eine Frau, so erbten ihre Kinder und 
Schwestern unter Ausschluss der Brüder den Nachlaes"; „starb ein Mann 
so theilten sich seine leiblichen Brüder und Schwestern und die Brüder 
seiner Mutter in seinen Nachlass. * Daraus geht hervor, dass beim Tode 
einer Frau ihr Antheil am Besitz einfach ungetrennt in der Wirthschafts- 
gemeinschaft verblieb, dass aber, wenn ein Mann starb, sein Besitz aus 
dem Haushalt herauskam, da ja die genannten Anverwandten des Mannes 
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innerhalb des ganzen Stammes, Volkes oder Staates zu thun^ 
sondern nur mit Communismus innerhalb einer Familiengruppe. 
Derartigen Communismus findet man aber durchaus nicht nur 
bei mutterrechtlich organisirten Völkern, sondern er besteht 
auch unter der Herrschaft des Vaterrechts. Z. B. schreibt 
Starcke (1. c. S. 102) von den Ariern: 

„Den typischen Zug der arischen Gemeinschaft bildet 
„die Familiengruppe (the Joint undivided family), d. h. 
„eine Association von Personen, die unter demselben 
„Dache wohnen, Eigenthum gemeinsam besitzen und dem- 
„ selben Stammvater gemeinschaftlich opfern." „Solange 
„die Familiengruppe zusammenbleibt, steht sie unter der 
„Leitung des ältesten Mannes der ältesten Linie und die 
„Machtfülle dieses Patriarchen ist uns von dem römischen 
„Familienvater her bekannt." 

Auch Engels erwähnt solche Hausgenossenschaften und 
Wirthschaftsgenossenschaften , die auf dem patriarchalischen 
System beruhen (Engels 1. c. S. 44 — 46); er erklärt dieselben 
aus der Annahme, dass früher das Mutterrecht geherrscht 
habe, eine Deutung, welche ganz willkürlich und unnötig ist; 
man kann sich sehr leicht vorstellen, wie bei bestehendem 
Vaterrecht solche Hausgenossenschaften zu Stande kamen, 
indem die Söhne einer Familie in der väterlichen Wirthschaft 
beisammenblieben ^). 

Wenn man den Begriff des Communismus so fasst, dass 



nicht in derselben Wirthschaftsgemeinschaft waren; es bestand also in 
der Wirthschaftsgemeinschaft keine vollständige Eigenthumsgeineinschaft ; 
der Mann hatte Privateigenthum , welches aber wahrscheinlich nur in 
den seinem Gebrauche dienenden Waffen und Geräthen bestand. 

^) Es schreibt z. B. Lavaleye (Das üreigenthum. S. 84) hinsicht- 
lich der Gennanen Folgendes : 

„Das Testament war in Germanien unbekannt; die Vererbung 
„erstreckte sich nur auf das Haus und den dazu gehörigen ein- 
„gefriedigten R.aum; Erbe war der älteste Sohn. Oft blieben 
«die Brüder mit ihm zusammen und bildeten so eine 
„patriarchalische Familie, welche unter demselben 
„Dache wohnte. Manchmal gründete man für die verheiratheten 
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auch eine Familiengruppe, welche gemeinsame Wirthschaft 
führt, unter den Begriff fällt, so giebt es demnach Communis- 
mus ebensogut unter der Herrschaft des Vaterrechts wie unter 
der Herrschaft des Mutterrechts. 

Aber der gewöhnliche Sinn des Wortes Communismus ist 
ein anderer. Man versteht unter Communismus gewöhnlich 
die Gemeinsamkeit des Eigenthums und die gemeinsame Wirth- 
schaft in einem grossen Gemeinwesen, in einem Volke oder 
Staate^). Man hat bei dem Worte Communismus den Ge- 
danken, dass die wirthschaftliche Einheit mit der politischen 
Einheit, also mit dem Staate, zusammenfallt ^). In dem echten 
Communismus giebt es weder irgendwelches Privateigenthum, 
noch Eigenthum von Familien, Familiengruppen, von Ge- 



„ Brüder gesonderte Wohnungen innerhalb der gemeinsamen Ein- 
„friedigung. Die weiblichen Familienmitglieder erbten nicht.** 

^) Ich citire folgende Definition: 

„Das Wort Communismus bedeutet die staatlich geleitete Ge- 
^meinschaft und Verth eilung politischer und materieller Güter; der 
, Communismus leugnet grundsätzlich die wirthschaftliche Existenz" 
„berechtigung des Privateigenthums. " (0. Warschauer, Ge- 
schichte des Socialismus und neueren Communismus. Leipzig 1892. 
1. Abth. S. 1 u. 2.) 
In demselben Sinne schreibt ein socialdemokratischer Schriftsteller : 

„Was wir wollen ist die Umwandlung des Staates in eine 
„sich selbst genügende Wirthschaftsgenossenschaft. Darüber herrscht 
„innerhalb der Socialdemokratie keine Meinungsverschiedenheit.** 
(Kautsky, Das Erfurter Programm. Stuttgart 1892. S. 14.5.) 

^) Daraus ergiebt sich, dass der Communismus eine grosse wirth- 
schaftliche Gemeinschaft darstellen muss; denn wenn wir von einzelnen 
Ausnahmefällen absehen, ist eine politische Einheit stets eine grosse 
politische Gemeinschaft; eine politische Einheit muss ja stets eine gewisse 
Grösse haben um existenzfähig zu sein und sich anderen Staaten gegen- 
über zu erhalten. 

Dio Social demokraten pflegen manchmal zu sagen, dass es nach 
Durchfühi'ung der socialdemokratischen Ideen keinen Staat mehr gebe; 
ich habe schon im vorigen Abschnitt dargelegt, dass es lediglich ein 
Wechsel der Worte ist, wenn man von socialdemokratischer Gesellschaft 
statt von socialdemokratischem Staat redet. So lange noch irgend ein 
Volk auf der Erde eine politische Einheit darstellt, müssen die anderen 
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meinden, von Clanen oder Gentes. In diesem Sinne ist der 
socialdemokratische Communismus gemeint und in diesem Sinne 
schreibt Engels: 

„Das Proletariat ergreift die öffentliche Gewalt 
„und verwandelt mittelst dieser Gewalt die den 
„Händen der Bourgeoisie entgleitenden gesellschaftlichen 
„Productionsmittel in öffentliches Eigenthum; 
„eine gesellschaftliche Production nach vorherbestimmtem 
„Plan wird nunmehr möglich^)/ 

Wenn man das Wort Communismus in diesem Sinne 
nimmt, so können die Verhältnisse der Irokesen (vergl. S. 213) 
nicht als Communisnms gedeutet werden, da dort die ge- 
meinsame Wirthschaft nur innerhalb gewisser kleiner Per- 
sonengruppen besteht; wenn man also das Wort Communismus 
in dem gebräuchlichen Sinne fasst, so ist es nicht richtig zu 
sagen, dass „das Mutterrecht den Communismus bedeute". 
Damit fällt auch der Glaube, dass der Communismus die primi- 
tive Form der menschlichen Wirthschaft gewesen sei. Echter 
allgemeiner Communismus existirt oder bestand weder unter 
der Herrschaft des Mutterrechts noch unter der Herrschaft 
des Vaterrechts bei irgend einem Volke; er ist ein Gebilde 
theoretischer Construction, nicht etwas Reales ^). 

Es ist der allgemeine und vollständige Communismus, 

auch politische Einheiten bilden oder einer politischen Einheit zugehören, 
wenn sie auch noch so weltbürgerlich gesinnt sind. 

^) Engels, Die Entwickelung des Socialismus von der Utopie zur 
Wissenschaft. 3. Aufl. 1883. S. 56. 

In demselben Sinne spricht sich Bebel aus (S. 262): 

„Nun wenn alle gesellschaftlichen üebel ohne Ausnahme ihre 
^Quelle in der socialen Ordnung der Dinge haben, also, wie gezeigt, 
^in der kapitalistischen Privatwirthschaft gipfeln, so ist in erster 
„Linie dieses Privateigenthum durch eine grosse Expropriation in 
«gesellschaftliches Eigenthum (Gemeineigenthum) zu verwandeln." 

^) Beiläufig erwähne ich, dass, wie manche Schriftsteller behaupten, 
unter allen Völkern, welche man kennt, die Altperuaner dem Communis- 
mus am nächsten waren. Es bestand Gemeinschaft des Grnndeigenthums 
in den Gemeinden und jährliche Austheilung desselben an die einzelnen 
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welcher das Ideal der socialdemokratischen Theorie bildet. 
Aber es wird nicht dargelegt, wie man sich die Durchführung 
des Communismus zu denken hat. Ich habe schon im vorigen 
Abschnitt gezeigt, wie unbestimmt der Begriff der „socialisti- 
schen Gesellschaft* ist; es bleibt unklar, ob dabei die Bevölke- 
rung eines Landes oder eines Erdtheils oder die ganze Mensch- 
heit gemeint ist; ich habe auch bereits dargelegt, dass die 
„socialistische Gesellschaft" einen Staat bilden muss, und habe 
ausgeführt, wie sich die socialdemokratische Theorie der An- 
erkennung dieses Satzes nur dadurch entzieht, dass sie den 
Begriff des Staates in einer eigenthümlichen willkürlichen 
Weise definirt. Wenn man sich also bei dem Worte Com- 
munismus etwas Fassbares denken will, so ist es ein Staat, 
welcher alles Besitzthum in seiner Hand hält, jedem Einzelnen 
seine Thätigkeit zuweist und ihm von der Production des Landes 
einen bestimmten Antheil giebt; es wird also dann, wie die 
Theorie sagt, „die Production organisirt*, d. h. von einer Central- 
verwaltung geordnet. Wie aber diese Organisation sich im 
Einzelnen gestalten würde, wie die Leitung des Ganzen zu 
denken ist, in welcher Weise die Landwirthschaft betrieben und 
wie die Thätigkeit der Industrie geregelt werden soll. Alles 
dies ist nicht durchgedacht und bleibt unklar und dunkel. 

Wir haben es bei dem Communismus nicht mit einem prak- 
tischen Plan, sondern nur mit einer theoretischen Idee zu thun, 
welche nach rationalistischer Methode aus dem Princip der Gleich- 
heit abgeleitet wurde. Wenn man die Forderung des Communis- 
mus wohlwollend beurtheilen will, so kann es, wie mir scheint, 
nur in dem Sinne geschehen, wie Fr. A. Lange^) gesagt hat: 



Familien; die staatliche Regierung griff in alle wirthschaftlichen Ver- 
hältnisse ordnend und vertheilend ein. Die Staatsform war eine aristo- 
kratisch -theokratische und es gab scharf geschiedene Stände. Ein Drittel 
des Ertrags des Ackerlandes kam den Heiligtbümem und der Priester- 
schaft zu, ein zweites Drittel dem Inka-Adel. Genaueres siehe bei 
Lavaleye, Das üreigenthum S. 305 — 315. 

^) Friedrich Albert Lange, Geschichte des Materialismus. Iser- 
lohn 1882. S. 759. 
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„Jedes System, einerlei ob communistisch oder indi- 
„vidualistisch, wird zur Utopie, wenn es nicht an das 
„Bestehende anknüpft, und die Geltendmachung des 
„einen oder des anderen Princips bedeutet in der 
„Praxis nur die Richtung, in welcher die fernere 
„Entwicklung erfolgen soll." 



Anhang. 

Im Anschluss an den vorstehenden Abschnitt möchte 
ich hier anführen, wie Darwin über die Ungleichheit des 
Besitzes dachte. Es geht aus den hier folgenden Stellen ganz 
unzweifelhaft hervor, dass Darwin den communistischen Ideen 
vollständig fem gestanden hat. Darwin kommt auf die Folgen 
des Privateigenthums zu sprechen, als er die Frage erörtert, 
ob das Princip der natürlichen Selection auch bei civilisirten 
Völkern noch zur Wirksamkeit gelangt („Abstammung des 
Menschen", I. Th., Cap. 5). 

„Bei der Beobachtung der barbarischen Bewohner des Feuerlandes 
drängte sich mir die Ueberzeugung auf, dass der Besitz einigen Eigen- 
thums, ein fester Wohnsitz und die Vereinigung mehrerer Familien 
unter einem Häuptling die unerlässlichen Vorbedingungen der Civili- 
i^atlon sind.** 

„In allen civilisirten Ländern sammelt der Mensch Besitzthum an 
und hinterlässt es seinen Kindern; in Folge dessen sind die Kinder bei 
dem Wettlauf nach Erfolg von Anfang an nicht gleichgestellt. Aber 
dies ist keineswegs ein absolutes üebel (but this is far from an unmixed 
evil)*). Denn ohne angesammeltes Kapital ist kein Fortschritt möglich 
in den Künsten und Industrien; diese aber waren es hauptsächlich, 
welche den civilisirten Rassen es ermöglichten, sich auszudehnen und 



^) So lautet die Stelle in einer mir vorliegenden englischen Aus- 
gabe vom Jahre 1871. 

In der zweiten Ausgabe (erschienen 1874) lautet die betreffende 
Stelle: »But the inheritance of property by itself is very far from an 
evil." Es heisst daher in der deutschen üebersetzung von Carus, die 
nach der zweiten Ausgabe gemacht ist: ,Es ist indess das Vererben 
von Besitz und Eigenthum durchaus kein Uebel." (Darwin, Abstam- 
mung des Menschen. Stuttgart 1883. S. 127.) 
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die niedriger stehenden Rassen zu verdräDgen. Eine massige Ansamm- 
lung von Reichthum hebt den Process der natürlichen Zuchtwahl nicht 
auf. Wenn ein armer Mann zu Vermögen kommt, so werden seine 
Kinder in das Geschäftsleben oder sonst in einen Beruf eintreten und 
da giebt es Kampf ums Dasein genug, so dass der an Körper und Geist 
Tüchtigste die meiste Aussicht auf Erfolg hat." 

„Das Vorhandensein einer Anzahl wohl unterrichteter Männer, 
welche der Arbeit für das tägliche Brot überhoben sind, ist von einer 
solchen Wichtigkeit, dass man sie gar nicht hoch genug schätzen kann. 
Denn alle höhere intellectuelle Arbeit wird von ihnen geleistet ^) und 
gerade von dieser Arbeit hängt der materielle Fortschritt hauptsächlich 
ab, nicht zu erwähnen andere Vortheile höherer Art. 

, Freilich kann kein Zweifel darüber sein, dass, wenn der Reichthum 
sehr hoch steigt, er dazu führt, dass manche Menschen nutzlose Drohnen 
werden, aber ihre Zahl kann niemals gross sein. Es tritt hier ein Eli- 
minationsprocess ein, da, wie wir täglich sehen, reiche Leute manchmal 
in Folge von Unverstand oder Verschwendung allen ihren Reichthum 
verlieren.* 

„Primogenituren mit unveräusserlichem Erbbesitz (mit Familien- 
fideicommissen) ^) sind offenbar schädlich , obgleich sie vielleicht früher 
einmal von grossem Nutzen waren, als sich eine herrschende Klasse 
herausbildete (denn jede Regierungsform, welche sie auch sein mag, ist 
ja immer besser als die Anarchie)'). Die ältesten Söhne, auf welche 
der Besitz übergeht, kommen alle zur Verheirathung, obgleich sie viel- 
leicht an Geist oder Körper schwächlich sind, während die jüngeren 
Söhne sich nicht so leicht verheirathen, auch wenn sie in der genannten 
Hinsicht den ersteren überlegen sind. Dazu kommt, dass die ältesten 
Söhne, auch wenn sie liederlich sind, ihren Reichthum doch nicht ver- 
lieren können.* 



*) Darwin geht von der Ansicht aus, dass diejenigen, welche in 
Folge ererbten Reichthums ihre Zeit frei zur Verfügung haben, sich den 
Studien widmen und um die Wissenschaft und Technik verdient machen. 
So traf es bei ihm selbst zu, der als Privatmann auf seinem Landgute 
seine bedeutsamen Werke schrieb. Man könnte es ganz im Allgemeinen 
für eine Pflicht der Reichen erklären, sich in gemeinnütziger Weise zu 
beschäftigen, an der Industrie sich zu betheiligen, oder in einem öffent- 
lichen Dienst zu arbeiten oder sich einer wissenschaftlichen Thätigkeit 
zu widmen. 

^) „Primogeniture with entailed estates.* 

^) „Any governement is better that none.* 



XII. 

Die Gleichheit. 



Socialdemokrati8Che Lehre. 

Die Menschen sind ur- 
sprünglich alle gleich gewesen. 
Die jetzt bestehenden Ver- 
schiedenheiten des Charakters, 
der Fähigkeiten und Kenntnisse 
haben ihre Ursache lediglich 
in den verschiedenen Lebens- 
bedingungen, der verschiedenen 
Ernährung, der verschiedenen 
Erziehung und Ausbildung. 
Es ist also möglich durch 
Herstellung gleicher Existenz- 
bedingungen und durch glei- 
che Ausbildung die Menschen 
alle gleich zu machen; ein 
solcher Zustand wäre naturge- 
mäss und ist erstrebenswerth ^). 



Naturwieeenschaftliche Lehre. 

Die Menschen sind un- 
gleich theils in Folge der Ver- 
schiedenartigkeit der ererbten 
Anlagen, theils in Folge der 
Verschiedenartigkeit der Er- 
ziehung, des Unterrichts und 
der Berufsbildung. Die Un- 
terschiede der Anlagen 
sind so alt als das Menschenge- 
schlecht selbst und sie können 
auf keine Weise aufgehoben 
werden. Die Unterschiede 
der Ausbildung aber hängen 
mit der in civilisirten Gemein- 
wesen bestehenden Arbeitsthei- 
lung zusammen und man könnte 
sie vermindern oder aufheben, 



^) Wenn Bebel (auf S. 322) erklärt: ,Die umforme Gleichheit, 
die man dem Socialismus andichtet, ist wie so vieles eine Lüge und ein 
Unsinn/ so kann ich dazu nur soviel sagen, dass diese Stelle seines 
Buches mit zahlreichen anderen Stellen desselben Buches dem Sinne nach 
und dem Wortlaut nach in offenbarem Widerspruch steht. Die hier 
bei den weiteren Ausführungen folgenden Citate werden dies beweisen ; 
ich führe zunächst nur eine Stelle an: 

,Die menschliche Gesellschaft hat in Jahrtausenden alle Ent- 

„ Wicklungsphasen durchlaufen, um endlich dahin zu gelangen, von 
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Socialdemokratische Lehre. Naturwissenschaftliche Lehre. 

wenn man wollte. Jedoch wie 
im Thierreich die Differenzia- 
tion im Vergleiche zu der 
Gleichförmigkeit als die höhere 
Entwicklungsstufe gilt, so ist 
bei der menschlichen Gesell- 
schaft die im Zustande der 
Cultur bestehende Verschieden- 
artigkeit der beruflichen Aus- 
bildung als ein Portschritt an- 
zusehen. Die Gleichheit der 
Ausbildung kann also nicht 
als erstrebenswerth gelten. 

Die seit mehr als hundert Jahren die Völker bewegende 
Idee der allgemeinen Gleichheit spielt begreiflicher Weise 
auch in der Socialdemokratie eine grosse Rolle. Es handelt 
sich aber in der socialdemokratischen Theorie nicht nur um 
die Gleichheit der politischen Rechte, sondern hauptsächlich 
um die Gleichheit der socialen Stellung; es wird die Gleichheit 
in jeder Beziehung, insbesondere die Gleichheit der Lebens- 
haltung ^) erstrebt. Da bei freiem Wettbewerb auf Giiind der 



„wo sie ausgegangen ist, zum communistischen Eigenthum und 
,zur vollen Gleichheit und Brüderlichkeit, nicht mehr bloss 
,der Gentilgenossen, sondern aller Menschen.* (S. 347.) 

*) Man könnte diese Forderung auf 'den Gredanken zurückführen, 
dass das Lebensglück der Einzelnen der Höhe der Lebenshaltung pro- 
portional sei. Diese Meinung erweist sich aber bei genauerer Betrach- 
tung als unhaltbar. Es wird niemals die absolute Höhe der Lebens- 
haltung, wie hoch sie auch sei, auf die Dauer als ein Glück empfunden, 
sondern der Mensch nimmt das Gegebene mit der Zeit als selbstver- 
ständlich hin und hat eine Freude nur von der relativen Verbesserung. 
Dieser Satz tritt in Kraft von der Stufe ab, auf welcher der Mensch 
das hat, was zur normalen physiologischen Function des Organismus 
nothwendig ist. Bei jeglichem Luxus liegt das Vergnügen nicht im Besitz 
des Luxus, sondern im Antreten des Luxus und sehr rasch gewöhnt man 
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Verschiedenheit der Fähigkeiten sociale Ungleichheit entstehen 
muss, so soll in der schon früher besprochenen Weise (Ab- 
schnitt VIII) jede Concurrenz aufgehoben und Jedem ein 
gleicher Antheil an den Arbeitsproducten der Gesellschaft zu- 
gewiesen werden. Die Ungleichheit des Vermögens soll durch 
die Einführung des Communismus beseitigt werden (s. Ab- 
schnitt XI). Da auch die Verschiedenheit der Berufe gewisse 
sociale Unterschiede bedingt, soll auch die Verschiedenartig- 
keit der Berufsbildung aufgehoben werden. 

Mit dem Streben nach socialer Gleichheit verbindet sich 
die Idee, dass dieselbe zur thatsächlichen Gleichheit der Fähig- 
keiten und zur moralischen Gleichheit führen werde. An vielen 
Stellen des BebeTschen Buches tritt dieser Gedanke hervor: 
alle Menschen sind gleich , bringt sie alle unter gleiche Be- 
dingungen und sie werden alle gleich gut, gleich verständig, 
gleich tüchtig und gleich fleissig sein^). 

Dieser Satz schliesst die Voraussetzung in sich, dass die 
Menschen ihrer natürlichen Anlage nach gleich seien. 
Merkwürdiger Weise besteht die Meinung, dass gerade diese 



sich an denselben. Ein grosser Theil des Luxus wird gar nicht wegen 
eines dadurch gewährten Genusses, sondern nur um der Mode und der 
Repräsentation willen geschätzt. — Folglich wenn die Lebenshaltung 
der Einzelnen (soweit sie oberhalb der Anforderungen des physiologischen 
Bedürfnisses sich befindet) auf verschieden hohem Niveau steht, so darf 
man daraus nicht schliessen, dass eine entsprechende Verschiedenheit 
des Lebensgenusses bestehe. 

^) Ich führe als Beleg folgende Stellen an (Bebel 1. c. S. 288): 
„Aber wo bleibt der Unterschied zwischen Faulen und Fleis- 
^sigen, zwischen Intelligenten und Dummen? hören wir fragen; 
, einen Unterschied giebt's nicht, weil das, was wir unter 
, diesen Begriffen verstehen, nicht mehr existiert.* 

«Da Alle unter gleichen Lebensbedingungen in der socialisti- 
„ sehen Gesellschaft thätig sind, und jeder dort thätig ist, wohin 
„Neigung und Geschicklichkeit ihn weisen, so werden auch die 
„Unterschiede in der Leistung sehr geringe sein. Die 
„ganze geistige und moralische Atmosphäre der Gesellschaft, die 
„Jeden anregt, es dem andern zuvorzuthun, gleicht ebenfalls die 
„Unterschiede aus.'' 
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These aus der Darwin'schen Theorie begründet werden 
könne; in diesem Sinne schrieb der socialdemokratische Philo- 
soph L. Jakoby, dass „die Naturerkenntniss uns zwingt 
jeden einzelnen Menschen als ein von Anfang an in völlig 
gleichem Masse entwicklungsfähiges Wesen aufzufassen'^ ^). 

Daher muss ich zuerst die Verschiedenheit der natür- 
lichen Anlagen eingehend erörtern; dieselbe zeigt sich in der 
Erfahrung des täglichen Lebens ^), und ist in der Wissenschaft, 
speciell in der Lehre Darwin's, in das klarste Licht gestellt. 

Die Beobachtung des täglichen Lebens zeigt, dass von 
solchen Kindern, welche unter gleichen socialen Verhältnissen 
aufwuchsen und denselben Unterricht genossen, manchmal 
sogar von den Kindern derselben Eltern die einen tüchtige, 



^) Oscar Schmidt hat in seinem schon früher erwähnten Vor- 
trage (Darwinismus und Socialdemokratie. Bonn 1878) dieses Citat und 
einige ähnliche aufgeführt und ganz richtig dargelegt, dass dieselben 
mit der Lehre Darwin's im Widerspruch stehen. 

*) Ich will mich hier auf einen Zeugen berufen, welcher, wie ich 
denke, der Naturwissenschaft gänzlich ferne steht; ich citire eine Stelle 
aus einer Rede des der ultramontanen Partei angehörigen Abgeordneten 
Dr. Bachern (Reichstagsverhandlung vom 6. Februar 1893). 

„Wir verwerfen die Lehre, dass es möglich sei, jemals eine 
„vollständige Besitz-, Rechts- und Arbeitsgleichheit unter allen 
„Menschen herzustellen. Wir wollen die Besitz-, Rechts- und Ar- 
„beitsverhältnisse besser gestalten; wir wollen den Gegensatz 
„zwischen Arm und Reich vermitteln, versöhnen, abschwächen; 
„aber wir sind fest überzeugt : niemals kann es geHngen, eine voU- 
„ ständige Gleichheit in den wesentlichen Lebensbedingungen in 
„unserem deutschen Vaterlande herzustellen. Wir wollen auch 
„eine solche Gleichheit nicht. Denn eine vollständige Gleichheit 
„des Besitzes und Rechtes würde unbedingt einen vollständigen 
„Untergang unserer Cultur bedeuten; es wird niemals eine Cultur 
„geben, die nur mit Menschen zu rechnen hat, welche alle den- 
„ selben Besitz und dieselben Rechte haben, weil es niemals 
„Menschen geben wird, die alle dieselben Fähigkeiten, 
„dieselben Anlagen, dieselben Tugenden haben. Die 
„allgemeine Gleichheit ist eine Irrlehre, und die Socialdemokraten 
„werden nicht nachweisen können, dass wir auf diesem Wege eine 
„Besserung der Lage der arbeitenden Klasse erreichen können.* 
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fleissige und in ihrem Berufe geschätzte Leute werden, wäh- 
rend andere durch Leichtsinn, ünmässigkeit, Faulheit oder 
Verbrechen ^) in immer schlechtere Lage kommen. Bei 
Menschen, welche unter gleichen Bedingungen aufwuchsen, 
zeigt sich doch stets eine Verschiedenheit der Neigungen, der 
moralischen Eigenschaften, der Anlagen und Fähigkeiten. 
Lehrer und Erzieher wissen sehr wohl, welche Unterschiede 
der Intelligenz, des Talents, der Ausdauer, der Triebe und 
Leidenschaften schon bei den Kindern sich geltend machen. 
Femer ist bekannt, dass wenn mehrere unter denselben Ver- 
hältnissen lebende Menschen auf die Ausbildung irgend einer 
geistigen oder körperlichen Fähigkeit alle Sorgfalt verwenden, 
jeder ein bestimmtes Maximum der Leistungen erreicht und 
diese Maxima durchaus nicht auf derselben Höhe stehen, son- 
dern nach den natürlichen Anlagen verschieden sind ^). 



^) Beiläufig will ich bemerken, dass die social demokratische Theorie 
hinsichtlich des Verbrechens eine sehr einseitige Auffassung vertritt ; es 
wird nämlich behauptet, dass das Verbrechen lediglich durch die sociale 
Ungleichheit hervorgerufen sei. B e b e 1 geht in dieser Richtung so weit, 
dass er sogar meint, es werde in der socialistischen Gesellschaft 
gar keine Verbrechen mehr geben, weil keine Veranlassung mehr vor- 
handen sein werdö (Bebel 1. c. S. 233 und 317). Es scheint mir un- 
nöthig, dieser Ansicht eine eingehende Erörterung zu widmen. Bei jeder 
socialen Ordnung giebt es Vorschriften, auf deren IJebertretung Strafe 
gesetzt wird. Aendem sich die socialen Verhältnisse, so ändert sich der 
Inhalt der Gesetzgebung, aber das Gesetz bleibt. Wenn in der „socia- 
listischen Gesellschaft" die Veranlassung zu manchen Arten von Ver- 
brechen vermindert ist, so müssen andererseits in derselben manche 
Handlungen, die jetzt nicht als Vergehen gelten, als Verbrechen angesehen 
werden. Man darf femer bei dieser Frage nicht vergessen, dass es 
Menschen giebt, welche in Folge ihrer anormalen Triebe oder in Folge 
von Leichtsinn oder Trägheit, ünbotmässigkeit oder Gewaltthätigkeit 
mit jeder Gesellschaftsordnung in Conflict kommen müssen (vergl. S. 229). 
Da die Charaktere der Menschen überhaupt stets unter einander mehr 
oder weniger verschieden sind, so ist es begreiflich, dass bei Einzelnen 
die Abweichung so weit geht , dass sie in die von der (Jesammtheit 
geschaffene Ordnung nicht hineinpassen und mit derselben in Wider- 
spruch gerathen. 

2) In Bezug auf diese Thatsache, wie überhaupt in Bezug auf die 
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Im Sinne der Naturforschung schreibt der Anthropologe 
Otto Ammon^) Folgendes: 

„Die natürliche Vererbung hat eine Vertheidigung 
„nöthig in einer Zeit, in welcher die angenommene Gleich- 
„heit der Individuen zu einer Art Dogma geworden ist 
„und man sich einbildet, aus jedem Menschen alles Er- 
„denkliche machen zu können. Da kann es nur nützlich 
„sein, wenn auf das unrichtige dieser dem Reiche der 
„Speculation entstammenden Theorie hingewiesen und 
„der unerschütterliche Einfluss der Vererbung 
„auf die Anlagen und Schicksale der Menschen 
„nachdrücklich betont wird. — Die landläufige demo- 
„kratische Gleichheits-Idee ist eigentlich auf J. J. Rous- 
„seau zurückzuführen, der seinerseits auf den sogenannten 
„Encyclopädisten fusste, und sie hatte ihren vulkanischen 
„Ausbruch in der französischen Revolution, 84 Jahre nach 
„ihrer Verkündigung und 11 Jahre nach dem Tode ihres 
„Urhebers. Philosophische Lehren von so packender Ge- 
„walt brauchen immer eine gewisse Zeit, bis sie in die 



angeborenen Talente sind die Untersuchungen von Franz Galton von 
grossem Interesse. (Francis Galton, Hereditary Genius. London 1869.) 
„Wenn ein Mann sich zuerst einer Sportübung hingiebt, sagt 
„Franz Galton, so bemerkt er mit Wohlgefallen die tägliche 
„Zunahme seiner Körperkräfte. Aber bald gewahrt er, dass die Zu- 
„ nähme seiner Kräfte langsamer erfolgt und zuletzt in Stillstand 
„übergeht. Er hat gelernt, dass die angeborenen Kräfte eine Aus- 
„bildung erfordern, dass sie einer solchen fähig sind, aber auch 
„dass die Steigerung nicht über eine gewisse Grenze hinausgehen 
„kann.** (Otto Ammon, Der Darwinismus gegen die Socialdemo- 
kratie. S. 56.) Diese obere Grenze liegt bei den einzelnen Indi- 
viduen auf sehr verschiedener Höhe. 

*) Otto Ammon, Der Darwinismus gegen die Socialdemokratie. 
Hamburg 1891. S. 55. Derselbe Verfasser hat in seinem neuesten Buche 
die wichtigsten neueren Vererbungslehren zusammengestellt und zahlreiche 
bezügliche eigene Beobachtungen und Ueberlegungen mitgetheilt. (Otto 
Ammon, Die natürliche Auslese beim Menschen. Auf Grund der Er- 
gebnisse der anthropologischen Untersuchungen der Wehrpflichtigen in 
Baden und anderer Materialien dargestellt. Jena 1893.) 

Ziegler, Die Naturwissenschaft u. die socialdemokratische Theorie. 15 



226 Darwin's Lehre. 

„Massen dringen und im öflfentlichen Leben Einfluss ge- 
„winnen, und sie behaupten ihre Macht im öflfentlichen 
«Leben noch lange, wenn sie in der Wissenschaft schon 
„als irrig erkannt oder durch andere Lehren überholt 
„sind. So leben wir heute noch in dem Zauberkreise der 
„Rousseau'schen Ideen, obwohl diese zu den Ergeb- 
„nissen der neueren Naturwissenschaft wie eine Faust 
„aufs Auge passen." 

Zu den Grundprincipien der Theorie Darwin's gehört 
die Lehre von der individuellen Variabilität und die Lehre 
von der Vererbung der individuellen Variationen. Unter den 
Individuen derselben Species zeigen alle unter einander kleine 
Unterschiede, die ihren Grund in verschiedener Keimesanlage 
haben. Nicht allein die Familien sind durch kleine Eigen- 
thümlichkeiten unterscheidbar, sondern auch die Individuen 
derselben Familie, und selbst die Kinder derselben Eltern sind 
der Anlage nach verschieden. Darwin schreibt im 2. Capitel 
der Entstehung der Arten: 

„Niemand glaubt, dass alle Individuen einer Art aus 
„demselben Model geformt seien. Die individuellen Ver- 
„schiedenheiten sind gerade von der grössten Bedeutung 
„für uns, weil sie oft vererbt werden, wie wohl Jeder- 
„mann schon zu beobachten Gelegenheit hatte ; durch sie 
„wird für die natürliche Zuchtwahl die Möglichkeit ge- 
„ geben, die kleinen Abweichungen zu häufen und so die 
„Arten zu verändern." 

Die Vererbung der geistigen Anlagen folgt denselben 
Gesetzen wie die Vererbung körperlicher Eigenschaften. Wie 
gewisse Gesichtszüge sich in den Familien durch Generationen 
hindurch vererben, so gilt dasselbe von einzelnen geistigen 
Fähigkeiten oder Charaktereigenschaften. Daher erklärt sich 
die Verschiedenheit der Kinder, welche aus verschiedenen 
Familien stammen. Aber auch die Kinder derselben Eltern sind 
unter einander keineswegs gleich. Denn erstens sind bei jedem 
Kinde die vom Vater und die von der Mutter stammenden 
Vererbungstendenzen und Anlagen in anderer Weise gemischt, 
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und so gleicht in einer bestimmten Eigenschaft das eine Kind 
mehr dem Vater, das andere mehr der Mutter. Zweitens 
schlagen die Kinder in einzelnen Eigenschaften den Gross- 
eltern nach und kann z. B. ein Kind in irgend einer Eigen- 
thümlichkeit (z. B. hinsichtlich des Wuchses des Körpers oder 
in Bezug auf ein Talent) weder dem Vater noch der Mutter, 
sondern einem der Grossväter gleichen ^) ; drittens kommen 
auch noch Variationen vor, deren Ursachen sich nicht nach- 
weisen lassen und über deren Begründung die Wissenschaft 
zur Zeit nur Vermuthungen aussprechen kann; indem solche 
Variationen sich vererben, werden sie zu Familieneigenthüm- 
lichkeiten. Ich kann hier auf das grosse und schwierige Ge- 
biet der Vererbungstheorien nicht genauer eingehen^), ich 
wollte nur die wichtigsten Lehren herausgreifen, welche em- 
pirisch wohl begründet und allgemein anerkannt sind. 

Aus den hier aufgeführten Sätzen geht schon hervor, 
dass gemäss der Lehre der Naturwissenschaft die Menschen 
nach ihren ererbten (angeborenen) Anlagen einander nicht 
gleich, sondern in geistiger wie körperlicher Hinsicht ver- 
schieden sind. Mit Recht sagt Darwin in Bezug auf die 
geistigen Eigenschaften : 

„Die Variabilität oder Verschiedenartigkeit der gei- 

„stigen Fähigkeiten bei Menschen einer und derselben 



^) Ein solcher Rückschlag (Atavismus) kann auch auf den ürgross- 
vater oder auf noch frühere Generationen zurückgreifen. 

*) Ich verweise zunächst auf die Abschnitte XII— XV von Dar- 
win's Buch „lieber das Variiren der Thiere und Pflanzen"; sodann auf 
die Schrift von Weismann, „lieber die Vererbung* (erschienen Jena 
1883, neu herausgegeben in dem Sammelband „Aufsätze über Ver- 
erbung,* Jena 1892) und auf das neue Werk von Weismann, „Das 
Keimplasma, eine Theorie der Vererbung*, Jena 1892. Die Darlegungen 
Weismann's sind für uns hier hauptsächlich desswegen von Wichtig- 
keit, weil nach Weismann die Vererbung durch den bei dem Indi- 
viduum eintretenden Gebrauch eines Organs nicht beeinflusst wird. Es 
ist also z. B. für die Vererbung des Verstandes gleichgültig, ob der 
Vater viel oder wenig Gelegenheit gehabt hat, seinen Verstand zu ge- 
brauchen und zu bethätigen. 
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^ Rasse — nicht zu gedenken der noch grösseren Ver- 
„schiedenheiten zwischen Menschen verschiedener Rassen — 
„ist so notorisch, dass es nicht nöthig ist, hier noch ein 
„Wort darüber zu sagen." (Darwin, Abst. d. Menschen. 
Cap. II. S. 27.) 

Die natürlichen Anlagen und ihre Unterschiede 
sind unabänderlich. Es giebt keine Möglichkeit, auf die 
natürliche Vererbung in irgend einer Weise einzuwirken; die 
natürlichen Anlagen der Bänder entsprechen den natürlichen 
Anlagen der Eltern und Vorfahren. Es ist nicht erwiesen, 
dass die Lebensweise der Eltern auf die Vererbung einen Ein- 
fluss hat oder dass die bei einem Individuum in Folge seiner 
Lebensweise auftretenden Veränderungen bei den Nachkommen 
entsprechende (d. h. gleichartige) Abänderungen nach sich 
ziehen. Selbst wenn man, wie dies manche Forscher thun, 
eine erbliche üebertragung erworbener Eigenschaften annimmt 
(vergl. S. 28), so sind doch die Gesetzmässigkeiten derselben 
nicht bekannt und ist die Art ihrer Wirksamkeit ganz un- 
bestimmt und unberechenbar ^). Von irgend einer zielbewussten 
Einwirkung auf die Gestaltung der natürlichen Anlagen kann 

also nicht die Rede sein. 

Bei allen ^erblichen Eigenschaften der Organismen kann 

man einen sicher und gesetzmässig wirkenden Einfluss nur 
durch Selection ausüben. Aber diese Methode ist im Menschen- 
geschlecht nur in sehr beschränktem Masse durchführbar; es 
ist nicht möglich beim Menschen, wie es in der künstlichen 



^) Einigennassen feststehende Beobachtungen können nur für ge- 
wisse, in der Richtung der Degeneration gehende Einflüsse angeführt 
werden. Es scheint, dass schwere Krankheiten oder Alcoholismus oder 
vielleicht auch der Aufenthalt in fremdem Klima bei den Eltern eine 
solche Einwirkung ausüben können, dass daraus ein schädigender Ein- 
fluss auf die Geschlechtsproducte und folglich Degenerationserscheinungen 
bei den Nachkommen hervorgehen. Ob ein directer Einfluss des Klimas 
auf die Keimesanlagen der künftigen Generation stattfindet und in 
welchem Masse derselbe wirken kann, darüber eine klare Ansicht zu 
gewinnen, ist zur Zeit wohl kaum möglich. 
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Züchtung der Thiere geschieht, planmässig durch Generationen 
hindurch einen grossen Theil der Individuen zu beseitigen 
oder von der Fortpflanzung auszuschliessen. Nach der Em- 
pfindungsweise eines cultivirten Volkes erscheint eine solche 
Elimination nur bei Verbrechern ^) zulässig und vielleicht noch 
bei Geisteskranken ^) und überhaupt bei solchen Personen, 
welche von Krankheiten betroffen sind, die sich auf die Nach- 
kommen übertragen oder bei welchen die Disposition vererbt 
wird. Da also eine künstliche Selection bei einer cultivirten 



*) Was die Verbrechen betrifft, so sieht das Gesetz bei sehr 
schweren Vergehen Todesstrafe oder lebenslängliche Zuchthausstrafe 
vor und übt so thatsächlich eine nützliche Selection aus. Hinsicht- 
lich der sogen. Gewohnheitsverbrecher aber schlägt unsere Gesetz- 
gebung ein Verfahren ein, welches lediglich durch den juristischen Be- 
griff der Strafe bestimmt ist und welches dem öffentlichen Interesse 
nicht in genügender Weise Rechnung trägt. Die mehrfach rückfälligen 
Verbrecher werden nach jedem Fall auf einige Zeit zu einer Gefäng- 
niss- oder Zuchthausstrafe verurtheilt und dann wieder freigelassen, ob- 
gleich die Erfahrung gezeigt hat, dass sie meistens nachher alsbald 
wieder ein Verbrechen der gleichen Art begehen. Mit Recht haben 
neuere Schriftsteller es für richtiger erklärt, die sogen. Gewohnheits- 
verbrecher wie Geisteskranke oder Schwachsinnige auf lange Zeit 
oder auf zeitlebens in besonderen (möglichst human eingerichteten) 
Pflegeanstalten unterzubringen und sie so von der Gesellschaft fern- 
zuhalten ; es würde sich dies um so mehr rechtfertigen, als bekanntlich 
bei einem beträchtlichen Theil der Gewohnheitsverbrecher eine etwas 
anormale Geistesbeschaffenheit vorliegt. Soweit eine angeborene (ererbte 
oder auf individueller Variation beruhende) anormale Geistesbeschaffen- 
heit anzunehmen ist, muss auch die erbliche Uebertragung auf die Nach- 
kommen für wahrscheinlich gehalten werden und erscheint es also im 
Interesse der Gesellschaft erwünscht, solche Individuen nicht allein an 
weiteren Verbrechen zu verhindern, sondern sie auch durch die erwähnte 
Intemirung von der Möglichkeit der Fortpflanzung abzuhalten. 

^) Bei der Entstehung von Geisteskrankheiten und Epilepsie ist 
die erbliche Disposition von der grössten Bedeutung ; daher könnte man 
es theoretisch für wünschenswerth halten, dass die von Geisteskrank- 
heiten betroffenen Individuen von der Heirath und Fortpflanzung ab- 
gehalten würden^ damit die Disposition zu solchen Erkrankungen nicht 
fortgepflanzt werde; eine solche Forderung wäre aber praktisch nur in 
sehr beschränktem Masse durchführbar. 
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Nation in ausgiebigem Masse nicht stattfinden kann, so 
werden die im Allgemeinen bestehenden Unterschiede der 
natürlichen Anlagen davon nicht in beträchtlicher Weise 
berührt. 



Bis jetzt war nur von der Verschiedenheit der natür- 
lichen Anlagen die Rede. Die thatsächlich zu beobachtenden 
Unterschiede des Charakters, der Denkweise, der Kenntnisse 
und Fertigkeiten beruhen aber nicht allein auf der ver- 
schiedenen Anlage, sondern sind auch in den Unterschieden 
der Erziehung, des Unterrichts und der Berufsbildung be- 
gründet. 

Bebel hält das Ideal der allgemeinen Gleichheit so 
hoch, dass er für Alle die gleiche Erziehung und den gleichen 
Unterricht einführen und sogar die Gliederung der Gesellschaft 
nach den Berufen aufheben will. 

„Der bestehende Gegensatz zwischen Kopfarbeit und 
„Handarbeit wird aufgehoben werden." „Jeder wird 
„einen Theil des Tages physisch arbeiten ** (1. c. S. 284^). 
„In einer Gesellschaft, in der durch die Allen gewährte 
„höchste Bildungsmöglichkeit die heute bestehenden Unter- 



^) Auf derselben Seite schreibt B e b e 1 in der Anmerkung : „Mancher 
schlechte Professor würde als Schuhmacher sehr Tüchtiges leisten und 
mancher tüchtige Schuhmacher auch ein tüchtiger Professor sein." Es 
scheint, dass Bebel im Ernst ein Ideal darin sehen würde, jeden 
Menschen in den verschiedensten Thätigkeiten zu beschäftigen, so dass 
z. B. Jemand Morgens als Maurer, Nachmittags als Arzt und Abends 
vielleicht als Kunstreiter verwendet würde. Das hiesse also den Dilet- 
tantismus zur Regel und zum Gesetz machen. In Bezug auf diesen 
Punct schreibt Professor Fehling: 

„Schade, dass Herr Bebel nicht gleich sein Geheimniss ver- 
„räth, wie man unter der beglückenden Aera der Socialdemokratie 
„es fertig bringt, vier Berufsarten oder auch mehr auf einmal 
„gründlich zu erlernen, deren eine schon in unserem Zeitalter eine 
„volle Kraft in Anspruch nimmt." (Fehling, Die Bestimmung 
der Frau. Stuttgart 1892. S. 23.) 
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„Scheidungen zwischen gebildet und ungebildet verschwin- 
„den, müssen auch die Gegensätze zwischen gelernter und 
„ungelernter Arbeit verschwinden" (S. 293). „Zünftige 
„Künstler wird es ebenso wenig geben als zünftige Ge- 
„lehrte und zünftige Handwerker* (S. 331). „Die Berufs- 
„ Physiognomien, die unsere Gesellschaft heute aufweist, 
„werden mehr und mehr verschwinden** (S. 283). 

Die socialdemokratische Theorie will also die Berufs- 
gliederung aufheben. Bebel ist nicht damit einverstanden, 
dass die jungen Leute nach ihren Berufen eine verschieden- 
artige Ausbildung erhalten. Er will die Menschen gleich 
machen und giebt sich der Illusion hin, dass bei dieser Ni- 
vellirung das Niveau auf die Höhe der höchsten Leistungen 
zu stehen komme; nach aller Wahrscheinlichkeit muss man 
aber erwarten, dass dasselbe ungefähr auf dem Durchschnitt, 
wahrscheinlich unter dem Durchschnitt liegen wird und 
dass auf jeden Fall die schönsten und grössten Leistungen 
unmöglich gemacht werden. 

Unsere ganze Cultur beruht auf der Arbeitstheilung ; die- 
selbe verlangt, dass der Einzelne sich speciell für einen be- 
stimmten Beruf oder eine bestimmte Thätigkeit ausbilde, und 
ermöglicht es, dass er dann in Folge dieser Ausbildung und 
der ständigen Uebung zu einer qualitativ und quantitativ 
höher stehenden Leistung befähigt ist. — Es giebt dafür 
in der Natur viele Analogien; wer in der Zoologie sich um- 
gesehen hat, der weiss, dass das Princip der Arbeitstheilung 
und der specialisirten Anpassung der Organisation bei der 
allmähligen Entstehung höherer Formen der Lebewesen eine 
enorm wichtige Rolle gespielt hat. Die Zellen, die sich 
zur Bildung eines höheren Organismus zusammenordnen, sie 
dififerenziren sich nach verschiedenen Functionen und bilden 
so die einzelnen Gewebe (Nervengewebe, Muskelgewebe, 
Bindegewebe etc.), aus welchen sich die Organe zusammen- 
setzen^). Bei den stockbildenden Thieren sehen wir, dass 



') Wenn man durch einen Zauberschlag den sämmtlichen Zellen des 
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unter den Individuen des Stockes eine Arbeitstheilung ein- 
getreten ist und dass sie gemäss den verschiedenen Functionen 
differente Organisation erhalten haben. Bei den gesellig 
lebenden Thieren trifft man hinsichtlich der körperlichen 
Organisation und hinsichtlich der Instincte w^eitgehende Ver- 
schiedenheiten, welche mit der unter den Individuen bestehen- 
den Arbeitstheilung zusammenhängen (vergl. S. 183 u. f.). 
Bei jedem Typus des Thierreichs oder Pflanzenreichs ist die 
grössere Differenzirung (unter den Geweben wie unter den 
Organen oder unter den Individuen) ein Zeichen speciellerer 
Anpassung und charakterisirt die höhere Entwicklungsstufe. 
Selbstverständlich finden wir diese Auffassung auch bei 
Darwin; ich citire einige bezügliche Stellen aus seinen 
Werken : 

„Bei den neueren und verbesserten Formen sind (im 
„Vergleich zu den älteren und niedereren Formen) im 
„Allgemeinen die Organe mehr specialisirt für verschiedene 
„Verrichtungen.** (Darwin, Entst^d. Arten. Cap. 15. 
S. 554.) 

„Der Theorie der natürlichen Zuchtwahl gemäss 
„müssen die neuen Formen ihre höhere Stellung den 
„alten gegenüber nicht allein durch den thatsächlichen 
„Sieg im Kampf ums Dasein, sondern auch durch weiter 
„gediehene Specialisirung der Organe bewähren.** (Dar- 
win, Entst. d. Arten. Cap. 11. S. 413.) 

„Die Bewohner der Erde (Thiere und Pflanzen) aus 
„einer jeden folgenden Periode der Erdgeschichte haben 
„im Kampfe ums Dasein ihre Vorgänger besiegt und 
„stehen auf einer höheren Vollkommenheitsstufe als diese, 
„und ihr Körperbau ist im Allgemeinen mehr specialisirt 
„worden; dies kann die allgemeine Ansicht der Paläon- 



menschlichen Körpers ihren ursprünglichen gleichartigen (undiiferen- 
zirten) Charakter geben, also für die Zellen des Körpers plötzlich die 
allgemeine und vollständige Gleichheit einfahren könnte, so würde der 
kunstvolle Organismus zu einem unförmigen, schleimigen Klumpen zu- 
sammensinken, welcher von innen heraus sofort absterben würde. 
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„tologen erklären, dass die Organisation im Ganzen fort- 

» geschritten sei/ (Darwin, Entst. d. Arten. Cap. 11. 

S. 422). 

Der Naturforscher, welcher in der Natur die hohe Be- 
deutung des Princips der DifiFerenziation und Specialisirung 
erkannt hat, er wird natürlich diese Erfahrung auch auf die 
Menschen anwenden. Er kann daher sein Ideal nicht darin 
sehen, dass die Menschen in ihren Kenntnissen und Geschick- 
lichkeiten unter einander gleich sind, sondern es muss ihm 
der Zustand der Cultur als der höhere erscheinen, in welchem 
die Menschen in ihrer Ausbildung nach den einzelnen Berufen 
verschieden und in ihren Kenntnissen und Fähigkeiten an 
die verschiedenen Thätigkeiten angepasst sind. Der Gegen- 
satz zwischen der naturwissenschaftlichen und der social- 
demokratischen Auffassung ist also unverkennbar. 

Der Naturforscher wird von den Einzelnen um so höhere 
Leistungen erwarten, je mehr sie durch Unterricht und Uebung 
von Jugend auf für die specialisirte Thätigkeit sich vorbereiten 
konnten. Und er wird diejenige Gesellschaft für die 
höchste oder denjenigen Staat für den kräftigsten 
halten, in welchem jede Thätigkeit von dazu be- 
gabten und besonders dazu herangebildeten Indivi- 
duen ausgeübt wird. 

Nachdem wir die Trennung der Berufe und die Ver- 
schiedenheit der beruflichen Ausbildung als nothwendig er- 
kannt haben, muss noch von den Unterschieden der sogen, 
allgemeinen Bildung gesprochen^) werden. Nach der 
socialdemokratischen Theorie sollen alle Unterschiede der 
Bildung ausgeglichen werden. In diesem Sinne schreibt 
Bebel (S. 293): „In der neuen Gesellschaft werden durch 
die Allen gewährte höchste Bildungsmöglichkeit die heute 



^) Ich will mich hier nicht darauf einlassen zu erörtern , was zur 
allgemeinen Bildung gehört; ich will nur beiläufig bemerken, dass selten 
zwei Leute darüber vollständig übereinstimmen. 
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bestehenden Unterscheidungen zwischen gebildet und un- 
gebildet verschwinden/ 

Dieser Gedanke BebeTs hängt mit der Idee der Auf- 
hebung der speciellen Berufsausbildung zusammen; denn so- 
lange die Individuen nach den einzelnen Berufen eine ver- 
schiedene Ausbildung erfahren, welche ihre Zeit und ihre 
Kraft in Anspruch nimmt, ist es nicht möglich gleichzeitig 
Allen die „höchste Bildungsmöglichkeit" zu gewähren; und 
selbst wenn dies möglich wäre, so würden doch die Indivi- 
duen von dieser Möglichkeit theils einen geringen, theils einen 
ausgiebigen Gebrauch machen, so dass also die gewünschte 
Gleichmässigkeit der Bildung doch nicht erreicht würde. 

Suchen wir nun, aus welchem verständigen Grunde 
wir uns etwa die Tendenz zur Egalisirung der Bildung er- 
klären könnten. Man möchte vielleicht denken, dass die Bil- 
dung eine wesentliche Bedingung zum Glück des Menschen 
sei, aber Jedermann weiss, dass das Glück des Lebens nicht 
von der Bildung abhängt. Oder man könnte meinen, dass die 
Bildung zur Moralität führe ^) , aber wir sehen ja oft die 
grösste Lauterkeit der Gesinnung und die grösste moralische 
Kraft bei „Ungebildeten**, so dass nicht leicht Jemand be- 
haupten wird, die Bildung sei die Vorbedingung der Moralität. 

Wie ich glaube, wird die Gleichheit der Bildung nicht 
desswegen erstrebt, weil die Bildung das Glück ausmache, oder 
desswegen, weil sie zur Moralität führe, sondern aus dem 
Grunde, weil in neuerer Zeit von der Bildung die gesellschaft- 
liche Werthschätzung abhängig gemacht wird. Von diesem 
Gesichtspunct aus erklärt sich das Bestreben aller demokrati- 
schen Parteien, die Unterschiede der Bildung möglichst auf- 
zuheben. 



') Begeisterte Anhänger der Anfkrämng haben wohl behauptet, 
dass die Bildung an sich die Moralität zur Folge habe. Wie mir scheint, 
hängt die Moralität viel mehr von dem natürlichen Charakter und von 
einer sorgfältigen Erziehung ab als von dem Mass der Kenntnisse und 
der Höhe der Bildung. Ich will aber desswegen nicht behaupten, dass 
die Verbreitung der Bildung in dieser Hinsicht ganz nutzlos sei. 
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Ich brauche nicht darzulegen, dass thatsächlich die „all- 
gemeine Bildung" bei der Werthschätzung in der Gesellschaft 
eine grosse Rolle spielt, aber ich muss prüfen, inwieweit dies 
al8 gerechtfertigt erscheint. Gemäss den früheren Erörterungen 
wird der Naturforscher weniger die „allgemeine Bildung" als 
vielmehr die Fachbildung schätzen; er wird verlangen, dass 
Jeder Kenntnisse und Geschicklichkeiten besitze im Gebiete 
seines Berufes und in denjenigen Gebieten, welche mit seinem 
Berufe theoretisch oder praktisch zusammenhängen ^). 

Wenn man auf diesem Standpunct steht, wird man Niemand 
einen Vorwurf daraus machen, dass er solche Kenntnisse nicht 
besitzt, welche mit seinem Berufe, in keiner Beziehung stehen ; 
es kann dies kein Grund sein, ihn weniger zu achten. Mag 
sich Einer durch Kenntnisse auf diesem oder jenem Gebiet, 
ein Anderer durch künstlerische Auffassung, ein Anderer durch 
technische Fertigkeit auszeichnen, man muss Jeden in sei- 
ner Art schätzen. Wer in seinem Berufe seine Stelle aus- 
füllt, der ist ein nützliches Glied der menschlichen Gesell- 
schaft; in jedem Berufe giebt es tüchtige Leute und auch 
minderfähige; für die öffentliche Beurtheilung darf es nicht 
darauf ankommen, welchen Beruf Jemand hat, sondern welche 
Leistungen er in seinem Berufe aufweist^). 

^) Ich führe einige Beispiele an. Es hätte gar keinen Werth, wenn 
der Bauer französisch und englisch sprechen könnte, aber es wird ihm 
zum Vortheil und zur Ehre gereichen, wenn er etwas von der Pflanzen- 
physiologie oder von der Thierzucht versteht. Es dürfte selten einen 
Nutzen haben, wenn ein Schneider philosophische Schriften studirt, aber 
es wird ihn ehren, wenn er bei der Herstellung eines Anzugs künstleri- 
sches Geschick zeigt. Ein Arzt braucht keine grossen Kenntnisse auf 
dem belletristischen und literarhistorischen Gebiet zu haben, aber er 
muss fortwährend seine Fachliteratur studiren und darf auch die Fragen 
der öflFentlichen Hygiene und die Fortschritte der Naturwissenschaften 
nicht ausser Acht lassen. Es schadet nichts, wenn ein Richter für die 
bildende Kunst und die Kunstgeschichte kein Verständniss hat, aber es 
ist zu wünschen, dass er sich für Handel und Gewerbe und für die 
Fragen des socialen Lebens interessire. 

^) Dieser Satz wird manchem Leser als selbstverständlich erscheinen, 
denn seine Richtigkeit ist in guten bürgerlichen Kreisen von jeher anerkannt. 
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Es ist aber fortwährend in der Gesellschaft die Tendenz 
vorhanden, eine Rangordnung der Stände und Berufsarten auf- 
zustellen und die gesellschaftliche Werthschätzung einfach von 
der Zugehörigkeit zu dem Berufe abhängig zu machen^). Es 
hat nach meiner Ansicht nicht viel Werth, darüber nach- 
zusinnen, ob dieser oder jener Stand der vornehmere sei. Aber 
thatsächlich geht die öfiFentliche Meinung auf eine Rangord- 
nung der Stände aus und nimmt dabei in erster Linie das 
Mass der allgemeinen Bildung zur Grundlage der Beurtheilung. 

Die Bildung wird jedoch nicht nach den wirklich vor- 
handenen Kenntnissen geschätzt, sondern sie wird ganz ein- 
fach nach der Lehranstalt (Gymnasium, Realschule etc.) be- 
stimmt, an deren Absolvirung die Zulassung zu dem Berufe 
geknüpft ist^). So wird eine künstliche Rangordnung der 
Stände construirt nach der für die einzelnen Stände noth- 
wendigen „Vorbildung**, d. h. Schulbildung. Mit dieser sche- 
matischen und gedankenlosen Beurtheilung hängen mancherlei 
unverständige Ansichten zusammen. Ein junger Student z. B., 
der eben vom Gymnasium kommt, glaubt schon etwas viel 
Vornehmeres zu sein als jeder Landmann oder Bürger. Unter 
den Leuten, welche auf der Universität studirt haben, giebt 



*) Eine solche Tendenz zeigt sich bei den Frauen noch deutlicher 
als bei den Männern, wie denn überhaupt die Frauen gewöhnlich in 
Bezug auf die gesellschaftliche Beurtheilung beträchtlich unverständiger 
sind als die Männer. Nicht allein das Betonen des gesellschaftlichen 
Ranges, sondern auch der Geldstolz tritt bei dem weiblichen Geschlecht 
viel mehr hervor als bei dem männlichen. 

^) In Betreff der höheren Lehranstalten will ich folgende Aeusse- 
rung von Bebel (1. c. S. 202) erwähnen, die zwar zu weit geht, aber 
doch, wie mir scheint, nicht ganz unberechtigt ist. 

„In den Vorbereitungsanstalten zu den Universitäten wird den 
, Schülern eine Masse trockenen unbrauchbaren Lehr- und Memorir- 
, Stoffs eingepaukt, der ihre meiste Zeit, ihre kostbarsten Gehim- 
„kräfte in Anspruch nimmt, und auf der Universität wird meist 
„in derselben Richtung fortgewirkt. Eine Masse von Altherge- 
„brachtem, Ueberlebtem, Ueberflüssigem wird ihnen neben ver- 
„hältnissmässig wenigem Guten gelehrt." 
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es Manche — es sind besonders die Minderbegabten — welche 
gegen die anderen Stände einen gewissen Hochmuth zeigen, 
den Verkehr mit denselben möglichst vermeiden oder ihnen 
nur mit vornehmer Herablassung begegnen ^). Man vergisst, 
dass die Möglichkeit der Absolvirung der höheren Bildungs- 
anstalten nicht allein von der Intelligenz, sondern auch von 
den äusseren Verhältnissen (z. B. der pecuniären Stellung der 
Eltern) abhängt ; so kommt man leicht zu einer Unterschätzung 
der Intelligenz, welche in den anderen Ständen vorhanden ist. 
Zu diesen Vorurtheilen , welche an die Unterschiede der Bil- 
dung thörichterweise geknüpft werden, treten dann diejenigen, 
welche auf die Unterschiede des Besitzes und Vermögens sich 
gründen; solche Vorurtheile ziehen die Isoliruug der Stände 
nach sich und führen so zu einer Entfremdung derselben, 
welche unzweifelhaft ein socialer Uebelstand ist. 

Da die sogen, oberen Stände auf die Unterschiede der 
allgemeinen Bildung und die Rangstufen der Schulbildung 
einen so überaus hohen Werth legen, so ist es begreiflich, 
dass die anderen Stände die Forderung der Gleichheit der 
Bildung erheben. 

Stellen wir jetzt das Resultat der Erörterung fest. Aus 
der im Zustande der Cultur bestehenden Arbeitstheilung er- 
giebt sich die Verschiedenartigkeit der Berufe; daraus folgt 
die Nothwendigkeit verschiedenartiger Ausbildung. Die Unter- 
schiede der allgemeinen Bildung hängen mit den Unterschieden 



*) B e b e 1 spricht sich über die üeberhebung der gelehrten Berufe 
mit scharfen Worten aus (l. c. S. 186): 

„Dieselben Gelehrten, die der Frau die höhere Befähigung 
„absprechen, sind auch leicht geneigt, dies dem Handwerker und 
„Arbeiter gegenüber zu thun. Wenn der Adel sich auf sein »blaues 
„Blut' und seinen Stammbaum beruft, lachen sie spöttisch und 
„zucken die Achseln; aber dem Manne niederen Standes gegenüber 
„halten sie sich für eine Aristokratie, die, was sie geworden, nicht 
„den günstigeren Lebensumständen zu verdanken hat, sondern einzig 
„und allein dem ihnen eisrenthümlichen Talent und Verstand/ 
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der Berufsbildung zusammen. Eine Verwischung der Berufs- 
gliederung der Gesellschaft ist nicht wünschenswerth und die 
Unterschiede der Berufsbildung sollen nicht aufgehoben werden; 
die Forderung einer gleichmässigen Bildung für Alle ist un- 
durchführbar ^). Wenn auf Grund der Unterschiede der Berufs- 
bildung und der damit zusammenhängenden Verschiedenheit 
der allgemeinen Bildung sich manchmal eine unverständige 
Ueberhebung entwickelt, so darf man nicht der Ungleichheit 
der Bildung die Schuld geben. Wie bei allen Fragen des 
öffentlichen Lebens giebt es eben auch in Bezug auf die ge- 
sellschaftliche Werthschätzung mancherlei irrthümliche An- 
sichten; man soll sich nicht nach denselben richten, sondern 
man soll sie bekämpfen und für bessere Principien eintreten. 
Was könnte die Verschiedenheit der Berufe und die 
Verschiedenartigkeit der Bildung schaden, wenn für 
Alle einzig das sociale Ideal der Pflichterfüllung 
gelten würde? 

^) Wenn ich die Forderung der „höchsten Bildungsmöglichkeit für 
Alle" verwerfe, so darf man daraus nicht schliessen, dass ich irgend 
einen Stand von der Bildung ausgeschlossen sehen wolle; ich verlange 
in jedem Stande die Kenntnisse oder Geschicklichkeiten, welche mit 
dem Berufe in Beziehung stehen; wenn einzelne Personen ihre Bildung 
weiterhin ausdehnen wollen, so ist dies im öffentlichen Interesse durch- 
aus erwünscht und man soll ihnen die Möglichkeit dazu bieten, soweit 
es die berufliche Thätigkeit derselben zulässt. 




ScMusswort 

Durch diese Schrift ist, wie ich denke, der Beweis er- 
bracht, dass die socialdemokratische Theorie in der Natur- 
wissenschaft keine Stütze findet und dass die socialdemokra- 
tischen Schriftsteller sich mit Unrecht auf Darwin und die 
moderne Naturforschung berufen (vergl. S. 2 u. 11). Qch glaube 
erwiesen zu haben, dass die socialdemokratische Lehre hin- 
sichtlich der ursprünglichen socialen Stellung der Frau, hin- 
sichtlich des Ursprungs der Familie, hinsichtlich der Volks- 
vermehrung, hinsichtlich des Kampfes ums Dasein, hinsichtlich 
der Herleitung des Staates und hinsichtlich der Theorie der 
Gleichheit der Menschen von der naturwissenschaftlichen Auf- 
fassung wesentlich abweicht oder ihr entgegengesetzt ist; ich 
habe ferner gezeigt, dass dieTntemationale Tendenz und die 
communistische Idee in keiner Beziehung zur Naturwissen- 
schaft stehenr'/Die Anhänger der socialdemokratischen Lehre 
werden sich nicht länger auf die Naturwissenschaft berufen 
dürfen ; und wer gleichzeitig Gegner der Socialdemokratie und 
Gegner der modernen Naturwissenschaft ist, der darf nicht 
länger behaupten, dass die moderne Naturwissenschaft zur 
Socialdemokratie führe. 

Indem ich die socialdemokratischen Theorien mit den 
naturwissenschaftlichen verglich, wies ich die tiefgehende prin- 
cipielle Verschiedenheit derselben nach. Da ich selbst auf 
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dem Standpunct der Naturwissenschaft stehe, bin ich bei der 
Vergleichung zu einer Kritik der socialdemokratischen Lehren 
gekommen; aber, wie ich ausdrücklich hervorhebe, beabsich- 
tigte ich dabei nicht eine Polemik gegen die socialdemo- 
kratische Partei ^) , sondern wollte die socialdemokratischen 
Theorien bekämpfen, Theorien, welche grösstentheils viel älter 
sind als die socialdemokratische Bewegung. 

Soweit die socialdemokratische Partei von meiner Kritik 
berührt wird, handelt es sich nicht um praktische Bestrebungen, 
welche die Besserstellung eines Standes bezwecken, sondern 
um die theoretischen Ideen, welche das Ideal und Endziel der 
Partei bestimmen^). Wie ich schon in der Einleitung gesagt 
habe, will die Socialdemokratie keineswegs nur die Interessen- 
vertretung eines Standes sein, sondern sie rühmt sich die Ein- 
führung einer „völkerbefreienden und völkerbeglückenden Ge- 
sellschaftsordnung*' zum Ziel zu haben. Bei diesem Anspruch 
stützt sie sich auf ihre Theorien und von diesen behauptet 
sie, dass dieselben auf die Wissenschaft gegründet seien. Hier 
ist der Punct, wo meine Kritik einsetzt und die Unrichtigkeit 
der Behauptung darlegt. 

Wenn der Socialdemokratie daran gelegen ist, mit der 
Wissenschaft, speciell mit der biologischen Naturwissenschaft 

^) Wie ich nicht darauf ausging, gegen die Partei zu streiten, so 
hatte ich auch nicht die Absicht Herrn Beb el persönlich zu bekämpfen. , 

Ich habe schon in der Einleitung gesagt, dass ich nur desshalb das Buch ^ 

dieses hervorragendsten Führers zu Grunde legte, weil es die wichtigste 
und bedeutendste Darlegung der socialdemokratischen Ideen enthält. ' 

Daraus ergab sich, dass ich diese Ideen unter dem Namen BebeTs i 

einführen musste und so war es leider unvermeidlich, Bebel oft ver- ' 

antwortlich zu machen für Gedanken, welche nicht von ihm stammen 
und welche er übernommen hat in dem guten Glauben, dass sie wissen- 
schaftlich begründet und feststehend seien. 

^) Man darf mir daher nicht vorwerfen, dass ich mit theoretischen 
Gründen Fragen des praktischen Lebens entscheiden wolle; gewiss 
müssen solche Ideen und Argumente, welche der Erfahrung des prakti- 
schen Lebens entnommen sind, mit eben solchen Argumenten discutirt 
werden. Was aber aus der Theorie stammt, das muss theoretisch er- 
örtert werden und in diesem Sinne hatte ich mir die Aufgabe gestellt. 
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in üebereinstimmung zu sein, so muss sie die in dieser 
Schrift berührten theoretischen Lehren theils gänzlich auf- 
geben theils umgestalten. Dazu wäre es unerlässlich, dass sie 
von Marx und Engels sich unabhängig mache und den 
Lehren derselben mit selbstständiger Bjitik gegenübertrete. 
Ob sie dazu den Willen und das nöthige Mass geistiger Be- 
weglichkeit und geistiger Kraft besitzt, darüber will ich mir 
kein Urtheil erlauben. 

r Zwischen den socialdemokratischen Theoretikern und 
den HNUturf orschem besteht nicht nur ein Gegensatz hinsicht- 
lich der Resultate, sondern auch ein Gegensatz der Methode; 
dort sehen wir die idealistische Methode, hier die empirische!! 
Die socialdemokratischen Theoretiker gehen aus von der Idee^ 
der allgemeinen Gleichheit; sie nehmen an, dass dieselbe im 
Urzustände des Menschengeschlechts realisirt war und sie 
wollen dieselbe für die Zukunft wieder zur Durchführung 
bringen ^). Die Naturforschung geht aus von einer grossen 
Menge empirischer Thatsachen ^) ; die Theorien dienen zur Er- 
klärung der Thatsachen ; zieht der Naturforscher Consequenzen 
aus den Theorien, so ist er stets bemüht zu sehen, ob sich 
dieselben in der Empirie bestätigen ^). Um den Erfolg eines 



*) Ich erinnere an die Citate in Abschnitt IV und Abschnitt XII. 

^) Für jeden echten Naturforscher gilt stets die Empirie mehr als die 
Theorie. Jede einzelne Lehre muss aus der Erfahrung stammen und in 
der Erfahrung bestätigt sein; jeder Naturforscher ist immer bereit, 
seine Theorien abzuändern und sogar seine Begriffe durch andere zu 
ersetzen, sobald sich dies in der Empirie als erforderlich erweist. 

') Ich führe zum Beispiel die Descendenztheorie an, nach welcher 
die höheren Formen in der Thier- und Pflanzenwelt aus niederen Formen 
nach Art eines Stammbaums sich entwickelt haben; daraus wird der 
Schluss gezogen, dass auch der Mensch aus niederen Formen entstanden 
sei und dass demnach die Organisation seines Körpers und die Grund- 
züge seines Geistes aus der bei den höheren Thieren bestehenden 
Organisation abgeleitet werden können; es fragt sich nun, inwieweit 

sich dies bestätigt. Soviel steht fest, dass je mehr man den mensch- 
Ziegler, Die Naturwissenschaft u. die socialdemokratische Theorie. 16 
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Experimentes vorherzusehen, stützt er sich auf das Resultat 
früherer Experimente und um den weiteren Verlauf eines 
Vorgangs zu beurtheilen, studirt er den bisherigen Verlauf 
dieses Vorgangs und sucht nach, was in anderen Fällen bis- 
her über den Verlauf beobachtet wurde. In Anbetracht ihres 
empirischen Orundcharakters ist die Naturwissenschaft allen 
zu weit gehenden theoretischen Speculationen abhold. Es 
muss daher einem Naturforscher widerstreben, dass man auf 
dem socialpolitischen Gebiet von einigen Ideen aus deductiv 
die richtige Gestaltung aller Verhältnisse ableite und die so 
gewonnene Construction als das socialpolitische Ideal hinstelle. 
Man darf also nicht glauben, dass ich den socialdemokratischen 
Theorien desshalb die naturwissenschaftlichen entgegengesetzt 
hätte, um an die Stelle des socialdemokratischen einen natur- 
wissenschaftlichen Doctrinarismus aufzurichten. Ich habe zwar 
die üeberzeugung , dass die Naturwissenschaften für social- 
politische Erörterungen von grundlegender Bedeutung sind, 
aber ich meine nicht, dass man aus den naturwissenschaft- 
lichen Theorien alles ableiten und nach ihnen direct eine 
Norm der socialen Ordnung aufstellen könne. 

Bei den meisten Fragen der practischen Socialpolitik ist 
von der Theorie aus nicht viel zu erreichen; man braucht 
vor Allem eine genaue Untersuchung der bestehenden Ver- 
hältnisse und eine sorgfältige Erwägung der voraussichtlichen 
Folgen, welche die geplanten Einrichtungen und Gesetze für 
die Gesammtheit und für die Einzelnen haben werden. 

Ich bin der Ansicht, dass auf dem socialpolitischen Ge- 
biet nur solche Pläne und Vorschläge einen Werth haben, 
welche auf bestimmte empirische Thatsachen sich gründen 
und ins Einzelne durchdacht sind; es müssen die geplante 
Art der Durchführung, die Consequenzen für den Einzelnen 



liehen Körper in seiner ausgebildeten Form und in seiner Entwicklung 
studirt hat, um so mehr sich zeigte, dass seine Organisation mit derjenigen 
der höheren Säugethiere nahe verwandt ist. In Betreff der geistigen 
Eigenschaften siehe Darwin, Abstammung des Menschen, Cap. 3 — 5. 
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und für die Gesammtheit und schliesslich auch die Möglich- 
keit der Herausentwicklung aus den bestehenden Zuständen 
eingehend erörtert werden; ein einfaches Andeuten oder eine 
kurze Skizzirung eines Reformplanes ist nutzlos, meistens so- 
gar geradezu schädlich. Denn je weniger ein Plan klargelegt 
ist, um so schwieriger ist es, das Gute und Erreichbare von 
dem Unbrauchbaren und Undurchführbaren zu unterscheiden ^). 

Desshalb sah ich auch davon ab, die Gedanken hier aus- 
zusprechen, die ich mir über erstrebenswerthe Verbesserungen 
und über die möglichen Wege des socialen Fortschritts ge- 
macht habe^). Ich beabsichtigte in diesem Buche nur die 
theoretischen Fragen zu discutiren und durfte die Darlegung 
nicht durch eingehende Erörterung practischer Vorschläge unter- 
brechen ^). 

Es empfiehlt sich die Theorien und die practischen Pläne 
so lang als möglich getrennt zu halten ; denn die Vermischung 
kann den einen und den andern zum Schaden sein. Es ist 
bedenklich, wenn man bei den practischen Plänen zu sehr 
unter dem Einfluss der Theorien steht, und es wäre noch be- 



*) Man kann gerade der Socialdemokratie den Vorwurf nicht 
ersparen, dass sie den Plan der neaen Gesellschaftsordnung, auf welchen 
sie fortwährend anspielt, zu wenig ausgearbeitet hat. Man hat mit 
Recht von ihr verlangt, dass sie die gedachte Gestaltung des „Zukunfts- 
staates* genauer darlege. Wenn ein Baumeister den Umbau eines 
Hauses übernehmen will, so verlangt der Bauherr, dass ihm ein in den 
richtigen Massverhältnissen aufgezeichneter Plan vorgelegt werde; es 
würde ihm nicht genügen, wenn der Baumeister fortwährend von den 
Fehlem des jetzigen Baues sprechen und schliesslich eine Planskizze 
mit dem Finger in die Luft zeichnen würde. 

^) Es ist selbstverständlich, dass man ein Gegner der Socialdemo- 
kratie sein kann und doch kein Verehrer der Plutokratie zu sein braucht. 

') Wenn ich mich auf die Discussion practischer Fragen einliess, 
so hätte ich auch weiter auf das volkswirthschaftliche Gebiet eingehen 
müssen. Wie ich schon in der Einleitung sagte (S. 6) , wollte ich in 
diesem Buche die rein volkswirthschaftlichen Theorien bei Seite lassen 
und mich nur mit solchen Fragen beschäftigen, welche eine directe Be- 
ziehung zur Naturwissenschaft haben. 
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denklicher, wenn man bei der Gestaltung der Theorien prac- 
tische Pläne im Auge hätte. Gerade auf dem socialpolitischen 
Gebiet, wo so viele Interessen und Tendenzen sich geltend 
machen, ist es besonders schwierig, sich ein objectives und 
sachliches Urtheil zu bewahren. Es ist die Aufgabe der Wissen- 
schaft, unabhängig von den practischen Bestrebungen über die 
theoretischen Fragen Klarheit zu schaffen. Man muss die 
Wahrheit suchen, die über den Parteien steht. 



Anhang. 



üeber den In st in et/) 

Der Zoologe sieht in dem psychischen Leben des Menschen viele 
Triebe, deren Wurzel er in der Thierreihe weithin abwärts verfolgen 
kann; er hält diese Triebe bei den Thieren für instinctiv und muss sie 
folglich auch beim Menschen für instinctiv halten; es zeigt sich aber 
dann, dass manche derartige ihrer Natur nach instinctive Handlungen 
(besonders wenn sie schon einmal oder mehrmals ausgeführt wurden) 
ganz unzweifelhaft mit Bewusstsein ausgeführt werden, während andere 
Handlungen, die sicherlich anfangs mit Hilfe des Verstandes erlernt 
wurden und durchaus nicht auf einem Instinct beruhen, in Folge der 
Gewohnheit (also in Folge fortgesetzter Uebung) ganz unbewusst voll- 
zogen werden*). Folglich mag beim Menschen eine Handlung mit oder 
ohne Bewusstsein 'ausgeführt werden, dies entscheidet nicht über die 
Frage, ob die Handlung in ihrem Ursprung instinctiv sei. 

In jedem Instinct ist ein Trieb enthalten und die Fähigkeit, eine 
dem Trieb entsprechende mehr oder weniger complicirte Handlung aus- 
zuführen; z. B. hat die ausgewachsene Raupe des Nachtpfauenauges den 
Trieb ') und die Fähigkeit, das kunstvolle Gespinnst zu machen. Femer 
kann bei jedem Instinct ein Reiz nachgewiesen oder vermuthet werden, 
sei es ein äusserer oder innerer, sei es ein momentaner oder ein einige 



*) Auszug aus dem Bericht über einen vom Verfasser bei der Zoo- 
logenversammlung zu Berlin 1892 gehaltenen Vortrag. (Verhandlungen 
der deutschen Zoologischen Gesellschaft, 1892. S. 122 — 136.) 

*) Vgl. Darwin, Entstehung der Arten. Cap. 8. 

*) Ich vermeide hier überall das Wort , Wille"; es knüpfen sich 
an diesen Ausdruck so viele philosophische und juristische Doctrinen, 
dass es für die Klarheit der Darstellung nicht förderlich wäre, das Wort 
zu benutzen, ohne dass man genau erörterte, in welchem Sinne 'es ge- 
meint sein soll. 
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Zeit andauernder (accumulativ, darch Summation wirkender); z. B. kann 
bei der genannten Raupe die Anhäufung des Spinnstoffes als Reiz wirken. 
Es besteht also bei einem Instinct stets eine Verbindung, so zu sagen 
eine Association zwischen einem bestimmten Reiz und einer bestimmten 
Thätigkeit; insofern gleicht der Instinct dem Reflex, und da bei dem 
Instinct die Association eine complicirtere ist^ kann man sagen: Ein 
Instinct ist ein complicirter Reflex. Diese Auffassung wird 
von vielen Autoren vertreten; z.B. schreibt Herbert Spencer (System 
der synthet. Philosophie, 4. Tbl., Principien der Psychologie. Deutsch 
von Vetter. Stuttgart 1882. 1. Bd. Cap. 5. S. 451): »Wenn man das 
Wort Instinct auf seine eigentliche Bedeutung beschränkt, so kann man 
den Instinct als zusammengesetzte Reflexthätigkeit beschreiben; ich sage 
lieber beschreiben als definiren, da sich keine scharfe Grenzlinie zwischen 
ihm und der einfachen Reflexthätigkeit ziehen lässt.** 

Es ist dabei wohl zu beachten, dass es sich beim Reflex wie beim 
Instinct um solche Associationen handelt, die angeboren sind oder aus 
der natürlichen Entwicklungstendenz heraus in bestimmtem Alter oder 
zu bestimmter Lebensperiode sich entwickeln ^). Die Reflexe und die 
Instincte entstehen auf Grund der für die Species charakteristischen 
Eeimesanlage , sie sind durch Vererbung überlieferte Eigen- 
thümlichkeiten. 

Daraus ergiebt sich die Unterscheidung zwischen Instinct und Ver- 
stand. Diejenigen Associationen, welche im individuellen Leben auf 
Grund der Einprägung von Sinneseindrücken gebildet werden, diese 
beruhen auf dem Verstand, diejenigen, welche unabhängig von der 
äusseren Erfahrung zur Entwicklung kommen, diese sind instinctiv'). 



^) „Der Umstand, dass irgend eine morphologische, physiologische 
oder psychische Erscheinung bei Kindern nicht vorhanden ist, darf nie- 
mals als Beweis dafür angesehen werden, dass dieselbe nicht vererbt 
sei; denn aus den Gesetzen der gleichzeitigen Vererbung (Ver- 
erbung im correspondirenden Lebensalter) wissen wir ja, dass alle diese 
Erscheinungen erst in einem bestimmten Alter, in welchem sie ihren 
Zweck erfüllen und in welchem sie auch bei den vorhergehenden Ge- 
nerationen eine besondere Bedeutung gehabt haben, zur Entwicklung 
kommen können; die Geschlechtsliebe und der Begattungstrieb sind bei 
kleinen Kindern auch noch nicht vorhanden, und doch sind sie vererbt 
und werden nicht erst durch die Erziehung erworben; Kinder haben 
auch noch keinen Bart, und doch ist der Bart geerbt.** (G. H. Schnei- 
der, Der menschliche Wille vom Standpuncte der neueren Entwick- 
lungstheorien betrachtet. Berlin 1882. S. 58.) 

'^) Bildlich kann man sagen, der Verstand sei eine anfangs leere 
Tafel, auf der die Erfahrungen aufnotirt werden, der Instinct sei eine 
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Der Verstand hängt mit dem Gedächtniss zusammen; dieses beruht 
darauf, dass jede Sinnesempfindung und überhaupt jeder sich vollziehende 
„geistige Vorgang** eine Spur zurücklässt, welche den Verlauf späterer 
Vorgänge beeinflussen kann; in Folge dessen ist die Wirkung eines 
neuen Eindrucks abhängig von den früheren Eindrücken. Die Erinne- 
rungsbilder der Eindrücke sind in dem Gedächtniss nicht vereinzelt, 
sondern associirt aufbewahrt; das Princip der Associationsbildung hat 
Bain (citirt bei Darwin, Ausdruck der Gemüthsbewegungen, Gap. 1. 
S. 31) in folgender Weise formulirt: , Handlungen, Empfindungen und 
Gefühlszustände , welche gemeinsam oder in dichter Aufeinanderfolge 
vorkommen, werden im Zusammenhang eingeprägt, so dass, wenn eine 
von den associirten Handlungen, Empfindungen oder Gefühlszuständen 
sich der Seele darbietet, auch die anderen hervorgerufen werden." Wenn 
man einen Hund lange Zeit hindurch beobachtet, wird man sich leicht 
überzeugen, dass er alle für ihn wichtigen Vorgänge im Gedächtniss 
behält und unter denselben Umständen das Wiedereintreten derselben 
Ereignisse erwartet. Der Verstand ermöglicht das Lernen 
und befähigt Erfahrungen zu machen. „Mr. Romanes, 
welcher das Seelenleben der Thiere speciell studirt hat, ist der Meinung, 
dass wir nur da mit Sicherheit Intelligenz annehmen können, wo wir 
sehen, dass ein Individuum aus seiner eigenen Erfahrung Vortheil zieht. ' 
(Darwin, Bildung der Ackererde. Cap. 2. S. 53.) 

Was auf dem Verstand beruht, das muss erfahren oder gelernt 
werden; was auf dem Instinct beruht, braucht nicht ge- 
lernt zu werden; die junge Ente schwimmt sofort, wenn sie an das 
Wasser kommt ; der Schmetterling kann fliegen, sobald seine Flügel ge- 
trocknet sind; eine Spinnerraupe macht ihren Cocon zum ersten und 
einzigen Male mit vollendeter Kunstfertigkeit. Wenn von einer Vogel- 
species, die zu den Wandervögeln gehört, einzelne Individuen von Jugend 
auf gefangen gehalten werden, aLso niemals etwas von den Wanderungen 
ihrer Artgenossen zu sehen bekommen, so zeigen dieselben doch durch 
ihr unruhiges Verhalten deutlich den Trieb zur Wanderung, wenn die 
Jahreszeit und das Wetter für den Antritt der Wanderung gekommen 
ist *). 

Doch ist bei manchen Instincten die Ausbildung eine allmählige, 
in dem Sinne, dass der Instinct erst mit der Ausübung zur vollen Ent- 
wicklung kommt; es handelt sich hier weniger um ein Erlernen, als 



beschriebene Tafel, auf der von Anfang an aufgezeichnet sei, was zur 
Erhaltung des Individuums oder zur Erhaltung der Art zu thun noth- 
wendig sei. 

*) E. F. V. Homeyer, Die Wanderungen der Vögel. Leipzig 1881. 
S. B20. 
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vielmehr nur um ein Einüben. Wenn z. B. junge Vögel erst im Ver- 
laufe einiger Zeit ihre volle Flugfähigkeit erlangen, so wird man darin 
nur die Wirkung der Uebung sehen ^) und desshalb über die instinctive 
Natur des Flugvermögens nicht zweifelhaft werden. Aber freilich kann 
manchmal bei intelligenten Thieren der Antheil der verstandesmässigen 
Erfahrung nicht ausgeschlossen und nicht scharf abgegrenzt werden; 
z. B. wird bei katzeuartigen Thieren die Beute häufig noch lebend den 
Jungen gebracht, so dass bei den Jungen die Fähigkeit, bestimmte Beute- 
thiere zu fangen und in bestimmter Art zu behandeln nicht vollständig 
instinctiv zu sein braucht, sondern zu einem kleinen Theile auch auf 
die Wirkung des Beispiels, so zu sagen auf Unterricht sich zurückführen 
lässt. Wenn der Mensch seine Muttersprache erlernt, so ist wohl der 
Trieb, Laute zu bilden und bestimmte Laute mit gewissen Gefühlen 
oder Sinneseindrücken in Association zu setzen, instinctiv vorhanden, 
aber wie die Laute zu Worten zu gestalten sind, wie den Worten be- 
stimmte Bedeutungen zukommen und wie durch die syntactische Ord- 
nung der Worte und Sätze die Vorstellungsreihe zum genaueren Aus- 
druck kommt, alles das wird auf Grund des Beispiels gelernt^. 

Da die Instincte schon durch die Ontogenie zur Anlage kommen, 
und wie die körperlichen Merkmale der Species durch die Keimesanlage 
(die Veranlagung des befruchteten Eies) bedingt sind, so müssen sie 
unter den verschiedenen Individuen der Species in ebenso hohem Grade 
einheitlich erscheinen, wie die Merkmale der körperlichen Organisation. 
Daraus folgt: Diejenigen Associationen oder Triebe, welche in gleicher 
Weise bei allen normalen Individuen der Species oder Rasse 
in einem Geschlecht oder in beiden Geschlechtern zu bestimmter Lebens- 
periode auftreten, sind instinctiv ; diejenigen Associationen, welche unter 
den Individuen derselben Species und Rasse je nach den verschiedenen 
bisherigen Lebensverhältnissen und Erfahrungen verschieden sich ge- 
staltet haben, sind nicht instinctiv. Instinctive Handlungen werden nor- 
maler Weise stets in derselben Weise ausgeführt; z. B. sind die Nester 



^) Jedoch kommt dabei ausser der vollen Entwicklung des Instincts 
auch die Ausbildung des Gefieders der Flügel in Betracht, üeber die 
Instincte junger Vögel siehe W. Frey er. Die Seele des Kindes. 

S. 149—151. 

*) „Sicher ist die Sprache kein echter Instinct, da jede Sprache 
gelernt werden muss; sie weicht indessen von allen sonstigen Kunst- 
fertigkeiten sehr weit ab, denn der Mensch hat eine instinctive Neigung 
zu sprechen, wie wir in dem Lallen kleiner Kinder sehen, während kein 
Kind eine instinctive Neigung zum Schreiben oder Kochen oder Backen 
hat." (Darwin, Entstehung des Menschen. Cap. 3.) Vergl. W. Preyer, 
Die Seele des Kindes. Leipzig 1882. 
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der verschiedenen Paare einer bestimmten Yogelspecies gleichartig ge- 
baut und einander sehr ähnlich ^). 

Ein Instinct kann durch künstliche Zuchtwahl im Laufe vieler 
Generationen weitergebildet oder abgeändert werden ; als Beispiel können 
die Instincte der Trommeltauben und der Purzeltauben gelten (s. Dar- 
win, Variiren). Im Laufe der phylogenetischen Entwicklung 
unterlagen dielnstincte der natürlichen Zuchtwahl und 
demgemäss sind sie zweckmässig; sie sind den Verhältnissen 
angepasst^) und dienen meistens zur Erhaltung des Individuums, stets 
zur Erhaltung der Art. 

Je weiter man im Thierreiche herabgeht, desto mehr sieht man 
den Verstand zurücktreten und desto reiner zeigen sich Instincte und 
Eeflexe. Manche Tbiere sind bei einem Theil ihrer Thätigkeiten fast 
ganz auf die Instincte, bei einem anderen Theil auf den Verstand an- 
gewiesen; z. B. ist bei der Arbeitsbiene die Thätigkeit des Zellenbaues 
instinctiv, die Orientirung in der Gegend aber, welche das Wiederauf- 
finden des Stockes ermöglicht, ist eine Sache des Verstandes ; wenn man 
einen Bienenstock in eine andere Gegend bringt, so müssen die Bienen 
ein anderes Bild von der Gegend und von der Stelle ihres Stockes in 
sich aufnehmen (s. A. v. Berlepsch, „Die Biene". 3. Aufl. 1873. §107. 
S. 284). Meistens zeigen die Thiere gerade in denjenigen Beziehungen, 
in welchen sie durch ihre Instincte geleitet werden, wenig oder gar 
keinen Verstand, und wenn ein Thier bei einer Thätigkeit, welche genau 
durch den Instinct geregelt ist, auf anormale Verhältnisse trifft, die 
durch den Instinct nicht vorgesehen sind, so weiss es meistens sich 
nicht zu helfen. Ich führe für diesen Satz ein von Darwin erwähntes 
Beispiel an (Darwin, Bildung der Ackererde. S. 52). „Fahre giebt 
an (Souvenirs entomologiques, 1879, p. 168 — 177), dass eine Art Sphex 
ihr Nest mit gelähmten Heuschrecken versorgt, welche ausnahmslos an 
den Antennen gefasst und in die Höhlen hineingeschleppt werden. Wenn 
die Antennen dicht am Eopfe abgeschnitten wurden, so ergriff die Sphex 
die Palpen; wenn man aber auch diese noch abschnitt, so wurde der 
Versuch, die Beute in die Höhle zu ziehen, voller Verzweiflung auf- 
gegeben. Die Sphex hatte nicht Intelligenz genug, eines der sechs 



*) Selbstverständlich sind die Instincte innerhalb einer Species 
unter den einzelnen Familien und Individuen nicht vollkommen über- 
einstimmend und ganz genau gleich, sondern es zeigen sich auch hier 
bei genauer Betrachtung kleine Familieneigenthümlichkeiten und kleine 
individuelle Variationen, ebenso wie bei den körperlichen Merkmalen. 

*) In den Instincten zeigt sich die Anpassung der Species; Ver- 
stand und Gewohnheit ermöglichen eine Anpassung des Individuums. 
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Beine oder die Legeröhre zu ergreifen; welche, wie Fahre hemerkt^ 
ganz gleiche Dienste geleistet hahen würden.* 

Wenn man von psychologischen Begriffen nichts weiter annimmt 
als Instinct und Verstand (wohei zu letzterem das Gedächtniss und die 
Associationsfähigkeit gehört), so kann damit das ganze psychische- 
Lehen der Thiere heschriehen werden. Auch eröfinet man sich dadurch 
die Aussicht, die psychischen Erscheinungen (zunächst das psychische- 
Leben der niederen Thiere und nachher auch das psychische Leben der 
höheren Thiere) mit den anatomischen Befunden in Beziehung 
zu setzen. 

Es ist leicht begreiflich, dass gewisse Verbindungen derFortsätza 
der Ganglienzellen schon aus der natürlichen Entwicklung heraus sieb 
bilden (angeborene oder richtiger gesagt ererbte Bahnen); so er- 
klären sich alle ererbten Associationen und Goordinationen, also die 
Reflexe und die Instincte. Andererseits ist es auch wohl denkbar, dass 
die Fortsätze, welche die Ganglienzellen unter einander in Beziehung 
setzen, in Folge der durch die Erregung der Sinneszellen erzeugten oder 
von anderen Ganglienzellen kommenden Reize (also in directer oder in- 
directer Folge von Sinneseindrücken) neue Verbindungen eingehen oder 
vorhandene Verbindungen verstärken (erworbene Bahnen); so er- 
klären sich die auf Grund der Erfahrung entstehenden Associationen;: 
die Fähigkeit, solche zu bilden, das ist der Verstand. 

Wenn man gemäss der ganzen bisherigen Darstellung den Instinct 
auf einen embryologisch bedingten (ererbten) Mechanismus zurückführt^ 
so erscheint die manchmal ganz verblüffende Gomplicirtheit des Instinct« 
nicht auffallender oder unerklärlicher als die grosse Gomplicirtheit der 
übrigen Organisation; es ist z. B. der wunderbare Instinct, welcher die 
Holzbiene (Xylocopa violacea Fabr.) befähigt, ihren kunstvollen Bau 
in Baumstämmen anzulegen, nicht unerklärlicher als der complicirte^ 
Bau des Facettenauges desselben Thieres. — Die Principien, welche für 
die morphologische Betrachtung der Organe aufgestellt sind, sie gelten 
alle auch für die Instincte ; auch hinsichtlich dieser spricht man von 
Homologie, Analogie und Parallelentwicklung '), von individueller Varia- 
tion, natürlicher Züchtung und daraus resultirender Zweckmässigkeit,. 



*) Nach Friese sind die Schmarotzerbienen aus Formen der sam- 
melnden Bienen hervorgegangen und hat demnach an mehreren Zweigen 
des Stammbaums der Bienen in ganz ähnlicher, so zu sagen in paralleler 
Weise eine Umwandlung des Instincts stattgefunden (H. Friese, Die 
Schmarotzerbienen und ihre Wirthe. Zoolog. Jahrbücher, Bd. 3. Abh. L 
Systematik etc. 1888). 
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von künstlicher Züchtung und Kreuzung, von Rudimentärwerden ^), von 
Rückschlag (Atavismus) ; hier wie dort giebt es Fälle von EntwicklungS'- 
hemmung und natürlicher oder künstlicher Missbildung. 

Ich will keineswegs behaupten, dass die hier über den Instinct und 
den Verstand vorgetragene Auffassung etwas Neues sei; ich bin im 
Gegentheil der Ansicht, dass gerade die besten Autoren diese Worte in 
dem hier erörterten Sinne gebraucht haben. Besonders möchte ich 
hervorheben, dass Darwin das Wort Instinct stets in dem hier dar- 
gelegten Sinne verwendet. Aber hinsichtlich der Erklärung der 
Entstehung der Instincte kann ich mich Darwin nicht an- 
schliessen; bekanntlich fasst Darwin die meisten Instincte in ihrer 
phylogenetischen Entwicklung als vererbte Gewohnheiten auf. Im Gegen- 
satz zu Darwin ist Weismann*) der Ansicht , , dass alle Instincte 
rein nur durch Selection entstanden sind, dass sie nicht in der üebung^ 
des Einzelwesens, sondern in Keimesvariationen ihre Wurzel haben ^).* 
Unter den Gründen, welche gegen die Darwin 'sehe Ansicht geltend 
gemacht wurden, hebe ich folgende hervor. Zuerst das Argument 
a priori, dass es sehr schwer begreiflich, nahezu ganz unerklärlich ist^ 
wie von einer im individuellen Leben in Folge äusserer Eindrücke ge- 
bildeten Verbindung von Fortsätzen der Ganglienzellen eine Spur auf 
die Genitalzellen übertragen werden könnte, so dass in dem Organis- 
mus der folgenden Generation eine entsprechende Verbindung (ganz 
oder theilweise) zu Stande komme. Zweitens entnehme ich den Dar- 
legungen von Weismann das empirische Argument, dass ein Beweis 
für die thatsächliche Vererbung einer durch mehrere Generationen ge- 
wohnheitsmässig ausgeübten Handlung nicht erbracht ist, und dass im 
Gegentheil manche durch viele Generationen hindurch von allen Indi-^ 
viduen erlernten Fähigkeiten, z. ß. das Schreiben, doch nicht in an- 
geborene Fähigkeiten sich verwandelt haben, sondern von den jungen 
Individuen stets mühsam erlernt werden müssen. 

Die dominirende Stellung auf der Erde ist nicht einer solchen 
Species zugefallen, bei welcher durch weitgehende Entwicklung der 
Instincte die ganze Handlungsweise von Natur ins Einzelne determinirt 



üeber verkümmernde Instincte siehe A. Weismann, Der Rück- 
schritt in der Natur. Berichte der naturf. Gesellschaft zu Freiburg i. B. 
2. Bd. 1887. S. 23 ff. 

*) A. Weismann, „Ueber die Vererbung**, ein Vortrag. Jena 1883. 
S. 37—48. 

^) Für einige Instincte hat Darwin dieselbe Ansicht vertretea 
(Ch. Darwin, Origin of certain instincts. Nature. 1873. p. 417). 
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war, sondern sie ist von demjenigen Wesen erreicht worden, bei welchem 
der Verstand die grösste Rolle spielt; hier erlangt die individuelle 
Erfahrung in jeder Hinsicht die höchste Bedeutung *), und hier ist einer 
auf Gewohnheit sieh gründenden Anpassung des Individuums ein weiter 
Spielraum gelassen ; daher können die Individuen nach der verschieden- 
artigen Ausbildung und gewohnheitsmässigen Uebung sich differenziren, 
und so ist die auf dem Verstand beruhende Arbeitstheilung ^) ermöglicht, 
welche die Cultur ausmacht. 



*) Mit der Entwicklung der Sprache erweitert sich das Gebiet der 
Erfahrung in ausserordentlichem Masse ; es tritt die Kenntnissnahme der 
in der Bedeutung der Worte tiberlieferten Vorstellungen früherer Gene- 
rationen und die Aufnahme der mannigfachsten Mittheilungen der Neben- 
menschen hinzu. Der Gedankenverkehr unter den Individuen, welcher 
bei den Thieren nur durch Lockrufe, Wamungszeichen und allerhand 
Ausdrucksbewegungen vermittelt wird, gewinnt mit der Entwicklung der 
Sprache eine unvergleichliche Feinheit. 

^) Bei den in sogen. Staaten lebenden Insecten (z. B. Bienen, 
Ameisen, Termiten) beruht die Arbeitstheilung nicht auf dem Verstand, 
«ondem auf Instincten, deren Verschiedenheit mit Unterschieden in der 
Körpergrösse, der Ausbildung der Genitalorgane, der Entwicklung der 
Mundwerkzeuge etc. in Correlation steht. 
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